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		Nicht ein Ersatz für die vollständigen Werke Heinrich Lhotzkys
soll dieses Buch sein. Vielmehr ein Wegweiser zu ihnen, dem manche
dankbar sein werden.

		Denn so offenbar einerseits heute noch viele Zeitgenossen
[selbst solche, denen aufrichtige innere Interessen durchaus
eignen] den Schriften Lhotzkys fremd oder ohne Verständnis
gegenüberstehen, so gewiß ist es anderseits, daß andere hier etwas
finden, was sie in all den – »gläubigen« oder »ungläubigen«,
»orthodoxen« oder »liberalen« – Strömungen und Richtungen der Zeit
vergeblich suchten.

		Wenn demnach nicht Jedermann einfach blindlings aufgefordert
werden kann, Lhotzky zu lesen, so sollen doch diejenigen, die das
vorliegende Buch nicht gleichgültig und unberührt aus der Hand
legen, wissen, daß es sich lohnt, sich über dieses Buch hinaus mit
dem zu beschäftigen was Heinrich Lhotzky geschrieben hat.

		Und je gründlicher man sich grade den [übrigens ja wenigen]
älteren Hauptwerken des Meisters widmet, um so besser. Man muß auch
nicht denken, daß sie »mühsam« zu lesen und schwer verständlich
seien. Das sind sie nicht. Es ist alles klar, durchsichtig,
fesselnd und einfach. Einfach, ja – und doch großartig, »gefährlich
großartig«, wie einmal jemand schrieb, als er »Religion oder Reich
Gottes« gelesen hatte. [bookmark: page6]

		In diesem Sinne sind auf den letzten Seiten die wichtigsten
älteren Hauptwerke Lhotzkys angezeigt. Bei der Lektüre mögen
Theologen erst mit »Leben und Wahrheit« beginnen. Nicht-Theologen
mögen besser tun, zu einem der anderen Hauptwerke: »Der Weg zum
Vater« und »Religion oder Reich Gottes« und »Die Zukunft der
Menschheit« zu greifen.

		Zwei Bücher sind dem praktischen Leben gewidmet: »Die Seele
deines Kindes« und »Das Buch der Ehe«. Diesen dürfte eine sehr
reale Kraft eignen dem Leben ihrer Leser zu dienen.

		Von jedem einzelnen dieser Bücher aber gilt, was der Verfasser
in dem Vorwort zu einem von ihnen ausspricht: »Es sucht keine
Anhänger, sondern Menschen, die selbständig darüber nachdenken und
sich unabhängig vorwärts entwickeln.«

		K. R. L.
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		Groß die Gegenwart des Menschen. Dieses Wesens, das
seine wahre Vollkommenheit sucht. Weit größer ist die Zukunft der
Menschheit. Man kann sie mit einem Worte beschreiben: Herrschaft
des Geistes über den Stoff, der Wahrheit über die Lüge, des
Vollkommenen über das Unvollkommene. Der einzige berechtigte und
lohnende Lebensinhalt jedes einzelnen ist, diesem Ziele sich und
alle seine Kräfte ganz zu weihen. Wir sind heute die wichtigsten
Menschen, durch die alle Kräfte hindurchlaufen auf die große
Zukunft der Menschheit. Wir sind heute in all unserer
Unvollkommenheit das unersetzliche Glied der langen Kette des
Werdens, ohne das es ein Ziel überhaupt nicht gibt. Von dem
jeweilig lebenden Geschlecht hängt die ganze Zukunft der Menschheit
ab.

		 

		Wir dürfen nicht glauben, daß die Entwicklung heute stille steht
oder jemals still stehen wird. Alles deutet darauf hin, daß die
Menschheit längst noch nicht fertig ist, und die Frage der
Entwickelung ist durchaus nicht bloß eine Frage nach unserem Woher?
sondern ebenso eine Frage nach unserem Wohin? Es ist auffallend,
daß noch niemand diese Frage vom naturgeschichtlichen Standpunkte
aus behandelt hat. [bookmark: page8]

		Uns steht eine menschliche Vollkommenheit deutlich vor Augen,
aber wir haben sie nicht. Das kann nur daher kommen, daß die gerade
Linie der Entwicklung durch uns hindurchgeht, daß sie aber ihr Ziel
noch immer nicht erreicht hat.

		Die Unvollkommenheit des Menschen ist also naturgeschichtlich im
Verlaufe der Entwickelung begründet. Dieser Zustand ist zugleich
unser Unglück und unser Glück. Unser Unglück ruht in unserer
Unvollkommenheit und dem Bewußtsein dieses Zustandes; unser Glück
aber darin, daß es einen Drang nach vorwärts gibt, der niemals
stille stehen kann, daß also auch die menschliche Unvollkommenheit
niemals das letzte sein darf, sondern daß es auch für den Menschen
eine Vollendung gibt, die erreicht werden kann und wird. Noch fehlt
unser wahres Menschsein, aber es ist kein Zweifel, daß es nicht
außen bleiben kann.

		 

		Aus der Menschheit wird noch vieles herauskommen, was man nicht
ahnt. Sie ist wie ein Kind, das die unverständigen Lehrmeister
wegschätzen als unbegabt und unartig, weil es nicht nach den von
ihnen ausgedachten Regeln fein säuberlich daherfährt. Aber Augen,
die tiefer sehen als Schulgewaltige, werden sagen: Aus dir wird
noch etwas Großes.

		 

		Der Glaube an die Menschheit ist die größte Macht aller Zeiten
gewesen, die Wurzel jeglichen Fortschritts. Es mag aufwärts gehen
oder abwärts: Dieser [bookmark: page9]Glaube steht ewig und unabänderlich da und
hilft uns immer wieder heraus.

		Dieser Glaube ist das Wesen des Geistes. Sein eigenes
Selbstbewußtsein. So wie das Leben an sich glaubte und immer neue,
höhere und höchste Formen schuf, so glaubt der Geist an sich, also
an die Menschheit.

		Wer den Glauben teilt, der steht im Fortschritt und bildet ein
unentbehrliches Glied des Werdens; wer ihn nicht teilt, steht im
Schatten und versinkt und verkümmert außerhalb der
Lebenslinien.

		 

		Zahllose Helden hat unser Geschlecht. Von den wenigsten kennt
man die Namen. Schadet nichts. Ihr Wert ruht in ihnen selbst und
bleibt ihre Herrlichkeit. Wie wurden sie Helden? Nur im Kampfe
gegen das Böse. Weil das Gute, das Wahre ihren Geist erfüllte, und
sie ihre Person dafür einsetzten und ungeahnte Menschenkraft
entwickelten, darum wurden sie Helden.

		Vielerlei sind die Gebiete, auf denen sie arbeiteten. Der eine
machte Erfindungen, der andere vermehrte das Wissen, ein dritter
schaffte in der Kunst. Alle für die Gesamtheit, bewußt oder
unbewußt. Alle vertieften Menschenwesen und Menschengeist und
offenbarten seine Gottesnatur. Mensch ist der höchste Adel, den es
gibt. Sogar der Mensch, den wir am höchsten stellen, weil er alles
bewußt und klar dahingab zur Befreiung der Menschen vom Bösen – er
wollte durchaus nur Mensch sein. Man kann sagen, das Menschentum
war das einzige, was er wirklich [bookmark: page10]für sich begehrte. Alles andere, auch
sein Leben, gab er her. Er wird gewußt haben, warum er das tat.

		Viele haben ihr Leben eingesetzt im Kampfe für das Gute. Wer es
nicht einsetzt, erreicht gewiß nicht viel. Es hat sich
herausgestellt, daß das Gute für die Menschheit überhaupt viel mehr
wert ist als irgendein Einzelleben. Das Leben ist nicht der Güter
höchstes. Es gibt höhere Werte, auch höhere Wonnen, als nur die, zu
leben. Aber der Übel größtes ist die Schuld. Es ist um kein
einziges Leben schade, auch kein einziges ist verloren, das im
Kampfe gegen das Böse eingesetzt wurde.
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		Es liegt im Menschen als Menschen eine unwiderstehliche Kraft
des Willens, wenn er einfach und schlicht ohne jegliche Rücksicht
allein für die Wahrheit eintritt.

		Es ist völlig unmöglich, irgend etwas zu erreichen, wenn man
nicht das Bewußtsein des Sieges in sich trägt. Alles große Werden
ist zuerst im Geiste fertig geworden. Aus diesem trat es heraus in
sichtbare Wirklichkeit. Was nicht im Geiste fertig ist und mit der
Urkraft felsenfester Zuversicht daherbraust, kann niemals
Wirklichkeit werden.

		 

		Ein verzagtes Heer wird niemals siegen, und ein verbitterter
Geist kann nichts erreichen. Um am Glück der Menschheit
mitzuarbeiten, dazu muß man selbst Glücksträger sein und im Geiste
voll des großen Vertrauens, [bookmark: page11]dem schließlich alle Herrschaft und Kraft
beschieden ist.

		 

		Nichts im Leben ist schwer, wenn man ein Vorwärts kennt.

		 

		Ein Mensch, der etwas zu hoffen hat, lebt erst richtig!

		 

		Starke haben Zeit und sind in ihrer Zielsicherheit leicht zu
Nachgiebigkeit geneigt.

		 

		Den Kräftigen hilft die große Kraft.

		 

		Je mehr einer sich Gott hingibt und auf sich verzichtet, um so
reicher wird sein Leben, um so seliger sein Zustand, weil er in
Gott seine eigene Wahrheit findet. Und der Gott der
Mannigfaltigkeit wollte nie die Einerleiheit. Die Einheit im Geiste
bei größter persönlicher Lebensverschiedenheit. Wenn irgendwo
geistlich uniformierte Menschen mit einerlei Ansichten, Formeln und
Gebärden erstehen, so ist in ihnen vielleicht viel Frömmigkeit,
aber nicht des Vaters Geist, der immer Verschiedenheiten harmonisch
ausprägt.

		Wer dagegen sein Leben sucht und sein Wünschen eigensinnig
festhält, der wird und muß es verlieren. Er verliert sich selbst,
und solche Leute werden dann die Dutzendmenschen, die Vielzuvielen,
die abgeschliffenen Bachkiesel der Einerleiheit, die um ihr
Eigensein gekommen sind, weil sie's nicht im Urquell, in Gott
suchten. [bookmark: page12]

		Alle diese werden durch ihr persönliches Wünschen zu den
bekannten philiströsen Nichtigkeiten, sind angefüllt mit
kleinlichem Begehren und so lange ausgeschlossen vom
Himmelreich.

		Das sind einfache, aber unerbittliche Naturgesetze des
menschlichen Seins.
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		Wenn ich das Wort Menschlichkeit höre, ist's mir immer, als
sollte man einen Edelstein aus dem Staube aufheben. Es gibt in der
Welt einen geheimen Zauber, mit dem die festesten Türen gesprengt,
die größten Taten verrichtet, und wirkliche Wunder vollbracht
werden können. Dieses Zaubermittel gibt's. Wer Wunder tun will,
kann's, denn das Mittel ist nicht etwa im Besitz weniger
Auserwählter, sondern aller ohne Ausnahme. Nur wissen die Menschen
nicht, wie reich sie sind, und lassen ihren Edelstein im Staube
liegen, ja häufen selbst noch Staub darauf. Dieses köstlichste Gut
ist die Menschlichkeit.

		Im rein Menschlichen liegt unsere beste Kraft und größte Macht.
Es ist nur bei vielen tief vergraben unter dem Gebildeten, oder dem
Geadelten, oder dem Besitzlichen, oder dem Religiösen, oder dem
Politischen, oder irgendwelcher bunten Torheit, mit der wir uns zu
behängen lieben. Aber wer irgendeinen Wirkungskreis haben will, wer
irgend etwas Weitergehendes leisten will, kann es nur durch seine
wahre Menschlichkeit.

		Je wahrer, je einfacher und klarer ein Mensch ist, [bookmark: page13]desto
nachdrücklicher wird er sich auswirken. Je gekünstelter,
geschraubter und absichtlicher jemand sich gibt, desto mehr
schrumpft sein Wirkungskreis zusammen. Wer harte Herzen
erschließen, Widerspenstige zähmen, Menschen, Tiere und die ganze
Natur überwinden will, muß alles Berechnete, Überstiegene,
Gewalttätige ablegen und mit einem wahren Kinderherzen voll
Vertrauen, voll Freude und Herzlichkeit, voll unverwüstlichen,
unverbitterlichen Frohsinn seine Straße gehen. Er muß mit einem
Worte Mensch sein, und soweit er's sein kann, reicht sein Einfluß.
Bei dem einen reicht er weiter, bei dem anderen ist er sehr eng
begrenzt. Das liegt nicht in einem Tun, oder einer Angewöhnung,
sondern in einem ganz einfachen Sein, das angeboren, oder auch
erwachsen sein kann, aber nie angelernt, angewöhnt.

		Eigentlich weiß das jeder ohne weiteres. Jeder Künstler, jeder
Schriftsteller, jeder Lehrer und Erzieher, jeder Prediger, jeder
Redner, jeder Arzt, jeder Feldherr, ja jeder Fabrikherr, jeder
Kaufmann, jeder Vorgesetzte überhaupt, weiß, daß sein wahrer
Einfluß reicht, soweit seine Menschlichkeit geht. Man kann die
Menschen auch anders zwingen, mit Gewalt, mit Wissen, mit Geld, man
kann sie mit Polizeimacht Hurra zu schreien nötigen, aber jeder
weiß ganz genau, daß er sich mit diesen Mitteln ebenso leicht
verhaßt als lächerlich macht. Wunder wird solch einer nicht tun und
weiß auch, daß er's nicht kann, und bleibt darum ewig
unbefriedigt.

		Aber merkwürdig. Obgleich wir alles das wissen, [bookmark: page14]entschuldigen wir
unverdrossen jede Schwäche mit unserer Menschlichkeit, erklären
unsere Torheiten damit, daß wir Menschen sind, und wenn's in einem
Kreise zu recht gröblichen Schlechtigkeiten kommt, sagt man: es
menschelt. So häufen wir Staub auf den besten Edelstein dieses
Planeten und vergraben unser Bestes im Schutt. Wir verstehen unsere
Wahrheit nicht.

		Wenn wir wenigstens sagten: Wir haben unsere wahre
Menschlichkeit noch nicht erreicht, wir sind vorläufig noch zu
schwach und darum unfähig und minderwertig, so wäre dagegen nichts
einzuwenden. Wir wüßten dann wenigstens, daß es nicht ewig so sein
wird, und könnten freudig ausblicken auf das, was wir sein werden.
Aber so verachten wir unser Köstlichstes und lähmen damit unseren
wahren Fortschritt. Darum liegt soviel Trostlosigkeit überall da,
wo Menschen sind.

		Gerade hier war der Weg Jesu grundanders. Seine wahre
Menschlichkeit war das Geheimnis seiner Wirksamkeit und seiner
großen Kraft. Und er wußte das und begehrte darum auch weiter
nichts zu sein als ein Mensch. Darin lag auch seine Macht über die
Massen. Er hat doch nie unter ihnen Umtriebe gemacht und
Einrichtungen ins Leben gerufen, aber er hatte die Massen. Ein
unendlicher Zauber ging von seiner Person aus. Das war sein
Menschliches. Das merkte jeder, daß er für jeden ein Herz hatte,
für jeden mindestens ein teilnehmendes Wort, aber auch rettende
Kräfte. Daß er seine ganze Person für jedermann einzusetzen bereit
war, das zog alle an und [bookmark: page15]schuf um ihn her einen Lebensbereich voll
froher Menschen.

		Von jedem Menschen gehen unsichtbar und unmeßbar Strahlen seines
Wesens aus. Je lebendiger er in sich ist, um so stärkere. Sie gehen
unbewußt aus. Denn unser Bestes liegt im Unbewußten und
Unpersönlichen. Sie gehen ungebrochen aus und unbemerkt, bis sie
einen Widerstand finden. Den finden sie natürlich nicht an toten
Gegenständen – sie sind ja viel feiner als Röntgenstrahlen –
sondern nur an Menschen. Jeder strahlt. Aber nicht jeder strahlt
gleichartig. Wer nun fähig ist, unsere Strahlen aufzunehmen, der
erleichtert uns und beglückt uns. Er versetzt uns in die
Möglichkeit des Gebens. Geben ist Seligkeit. Wo sie aber abprallen,
da fallen sie auf uns zurück und belasten uns. Oft so, daß wir's
körperlich empfinden, wie ein drückendes Unwohlsein. Das muß so
sein und ist auch gut. Es bedeutet für uns: Ihr müßt stärker
strahlen. Ihr müßt solche Kräfte anwenden, daß sie allen Widerstand
jauchzend überwinden und überall Eingang finden. Sie können es,
denn sie sind die echten Strahlen.

		 

		Wir können nicht willkürlich erzeugen, was wir besitzen und
weitergeben möchten. Die Leute, die etwas machen wollen und sich
dazu Mühe geben, verraten nur ihre Armseligkeit und
Verständnislosigkeit für natürliche Vorgänge. Alle Strahlen gehen
nur unbewußt aus und stehen im geraden Verhältnis zu ihrem Quell.
Es ist genau so, wie bei jedem Kerzenlicht. [bookmark: page16]Die Lichtstrahlen gehen so weit,
bis die Finsternis sie verschluckt. Wollte nun das Licht im Verdruß
darüber anfangen, nervös zu flackern und sich selbst zu
überleuchten versuchen, so würde es höchstens auslöschen, aber die
Strahlen gingen keinesfalls weiter, als sie an sich konnten. Wenn
man aber die Lichtquelle vergrößert, dann wird augenblicklich die
Strahlung mächtiger, ohne Mühe und Anstrengung, ganz von selbst. Es
kann nicht anders sein. Die Natur ist so.

		Genau so ist's bei dem Menschen. Wenn seine Strahlen Widerstände
finden, und er die Last des Rückpralls empfindet, dann darf er
nicht flackern wollen und irrlichtelieren. Sonst verlöscht er ganz
und wird zum blechernen Schwätzer, der mit Worten rasselt und sich
ewig wiederholt. Er muß umgekehrt die Strahlungsquelle vertiefen
und erweitern. Er muß immer mehr seine eigene Wahrheit
herausarbeiten und dem echten Menschenwesen zur Geltung verhelfen,
unbekümmert um alle Widerstände und alle Schlacken. Dann braucht er
sich nicht zu sorgen. Er wird schon strahlen im Maße seines inneren
Zunehmens. Er kann nur strahlen im Unbewußten. Darum ist unser
bewußtes Sein weniger wertvoll, als unser unbewußtes. Unsere Werte
liegen da, wo wir's nicht wissen.

		Alles Sorgen ist völlig unnütz, und wer Eindrücke hervorrufen
will, macht sich lächerlich vor den Menschen und vor der Natur. Es
gibt nichts Komischeres oder Traurigeres, als einen eitlen
Menschen. Er lebt ja nur vom Bewußten und ist ein Widerspruch in
sich [bookmark: page17]selbst,
denn er verkennt seinen eigentlichen Wert, der ganz anderswo
liegt.

		Wenn sich Menschen untereinander verstehen, ist's im Grunde ganz
gleichgültig, über welchen Gegenstand sie miteinander reden. Es ist
in jedem Falle erquicklich, weil sie nicht so sehr auf ihre Worte,
als auf ihr Wesen achten, weil alles, was sie miteinander reden,
nur die Strahlungen ihres innersten Seins vermittelt. Es handelt
sich immer nur darum, den Weg vom Menschen zum Menschen zu finden.
Sobald man gegenseitig miteinander klar ist, findet sich alles
andere von selbst. Dann findet sich auch ein Boden, auf dem man
sich begegnet, unabhängig von seinen zufälligen Anschauungen.

		Das mutet mich immer ganz besonders an, wenn Menschen glauben,
ihre Ausdrucks- und Anschauungsweise sei etwas Wesentliches. Ich
bin doch gewiß etwas anderes, als die Summe meiner jeweiligen
Anschauungsformen. Schon deshalb, weil ich viel älter bin als sie.
Ich sagte »Ich«, als ich überhaupt noch keine Ansichten hatte. Ein
richtiger Mensch ändert überhaupt in gewissem Zeitverlauf seine
Meinungen in dem Maße, als er sein Wissen und Denken bereichert.
Nur der Philister bleibt ewig stehen. Dafür ist er auch kein
lebendiger Mensch, sondern irgendwann und wie erstarrt.

		Ich habe mich stets gut vertragen können mit allerlei Menschen,
die über die Hauptfragen des Lebens ganz anders dachten und redeten
als ich, und Menschen, die die gleichen Worte brauchten, waren mir
[bookmark: page18]oft
unerträglich. Gleiche Anschauungen sind gleiche Gewänder, sie
gewährleisten noch kein gleiches Wesen. Das innere Verstehen liegt
jenseit aller Ansichten.

		 

		Die Gleichheit der Worte verbirgt gerade die Ungleichheit der
Gedanken und des Verständnisses. Es wird niemals gelingen, eine
Einheit der Menschen im Geiste herzustellen durch Vereinheitlichung
ihrer Ausdrucksweise. Es kann jemand heute kaum durch etwas seine
Unkenntnis des Seelenlebens besser bezeugen, wie durch den Versuch,
wortgleiche Bekenntniseinheit zwischen Menschengruppen
herzustellen.

		 

		Zwei Menschen können zu verschiedenen Zeiten genau
Entgegengesetztes tun und sagen und doch sich innerlich eins
wissen, und man kann andre genau nachahmen und gerade das Gegenteil
von dem ausführen, was jener Sinn ist.

		 

		Menschen, die Trostquellen für Unglückliche sind, wirken sich im
allgemeinen mehr unbewußt aus. Wohltätige Wirkungen entströmen
ihnen wie sonnige Glücksstrahlen. Ihr ganzes Sein vermag zu
trösten, nicht ihr Tun oder Reden.

		 

		Sammle in dir die Strahlen des Friedens, ganz still, ganz
unscheinbar, ganz verborgen und mache sowenig Aufhebens wie möglich
davon. Es schadet nichts, wenn deine Augen und Mienen noch finster
bleiben. Du sollst gewiß keine Friedensgesichter [bookmark: page19]schneiden. Das würde dich
nur verunstalten. Du kennst solche ewig freundliche
Vollmondsfriedensfratzen. Sie stehen dir übel an.

		Nein, sammle die Friedensstrahlen in dir, für dich. Sie werden,
ohne daß du's merkst, aus dir herausleuchten und dich verklären.
Nur so wird der Friede Wirklichkeit, Geschichte, Beweis für die
Welt.

		 

		Um versöhnlich zu wirken, dazu bedarf man gar keiner Umstände.
Man hat weder eine Partei, noch Religion, noch Konfession, noch
irgendeinen andern Menschen dazu nötig. Nur einen einzigen Menschen
hat man nötig. Der ist man selbst. Man hat gar nichts dabei zu tun,
nur ganz einfach eine neue, aufrichtige Haltung allen Menschen
gegenüber einzunehmen, der nächsten Umgebung gegenüber zuerst.

		Wer damit anfängt, zunächst auf weitere Kreise wirken zu wollen,
ist ganz gewiß auf falschem Wege. Unser Einfluß liegt überhaupt
nicht im Bereiche des persönlichen Lebens, sondern des
unpersönlichen. Rechte Wirkungen gehen nur unbewußt und
unwillkürlich von uns aus und sind ein Zeichen unserer geistigen
Gesundheit.

		 

		Es gibt kaum ein deutlicheres Kennzeichen für die Zugehörigkeit
zum Reiche Gottes als die Versöhnlichkeit. Kein frommes
Gebärdenspiel, keine religiöse Sprechweise gehört zum Reiche
Gottes. Nur wer mit leidet, mit trägt, mit glaubt, mit hofft, und
zwar unter allen Umständen, der ist Christi, ganz gleichviel, ob er
[bookmark: page20]eine Religion
hat, oder welcher religiösen Sonderfärbung er zugehört.

		... Vergeben, wie der Vater vergibt. Das ist nicht eine
Kunstfertigkeit, die man erlernen kann, sondern das Natürliche, was
das Reich Gottes von selbst bewirkt in dem Maße, als jemand in
seinem Lichte steht, und auch der Sündigste und Stumpfste und
Ungebildetste weiß ohne weiteres, daß das die Wahrheit ist für die
Welt.

		 

		Unzählige Menschen sind heute dahin gekommen, daß sie sich nicht
mehr getrauen, sie selbst zu sein, ihre eigenen Gedanken zu denken
und ihr eigenes Leben zu leben. Man hat ihnen eingeredet, daß ihr
eigenes Sein grundschlecht sei, und während sie darüber
erschrocken, verzagt und unsicher werden, wird ihre Kraft von
anderen aufgesogen, die sich außerordentlich brav und
nachahmungswert und durchaus nicht in Grund und Boden verderbt
vorkommen.

		Würden befreiende Geister den Menschen begegnen, so würden diese
armen Gefangenen den Mut gewinnen, eigene Wege zu gehen, und die
wundervolle Mannigfaltigkeit des Seins würde sich auch in ihnen
spiegeln voll Leben und Freude. Natürlich würde bei solcher
Befreiung zunächst manches Störende unterlaufen. Wer lange
eingesperrt war, mag wohl die verwegensten Sprünge machen vor
fröhlichem Übermut, ehe er seinen rechten Gang findet. Aber das
sind Begleiterscheinungen, die sich von selbst verlieren, sobald
jemand die Pflichten des Eigenseins klar erkennt [bookmark: page21]und übernommen hat. Wenn ein
frischer Lufthauch kommt, fürchten auch viele, sie könnten sich
erkälten und erkälten sich auch, schließlich wird aber doch der
frische Hauch als lebenrettende Wohltat empfunden.

		Solche Leute, von denen Lösungen auf weitere Kreise ausgehen,
sind die wahren Lebensquellen. An ihnen können Menschen werden,
weil die Erquickung des Lebens von ihnen ausgeht. Sie haben nicht
das Bedürfnis, allem ihren eigenen Stempel aufzudrücken, sondern
jedes in seinem Sondersein aufleben zu sehen, ganz anders
vielleicht, als man gemeint, aber doch verbunden in der Einheit des
Lebens. Von ihrem ganzen Sein gehen Ströme lebendigen Wassers
aus.

		 

		Segnen ist bewußtes Überfließenlassen der verborgenen Kräfte des
Menschen auf andere. Es ist ein Mitteilen von Geistesbeziehungen,
die hoch über allen niederen Kräften der Seele und des Stoffes
stehen. Die Segenskräfte sind geistige, nicht seelische. Darum
wirkt Segen befreiend, niedere Kräfte wirken bindend. Man darf nie
glauben, Jesus oder irgend jemand in der Schrift habe etwa
magnetische oder hypnotische Kräfte, oder wie man sagen will, durch
Handauflegen ausgeströmt und damit geheimnisvolle Wirkungen
hervorgebracht. Seine Mitteilung war eine innere Gemeinschaft im
Geiste, der als höchstes und verborgenstes Sein des Menschen
belebend, befreiend, beseligend auf die Umgebung strahlte. Das
geschah oft ganz unbewußt und unbeabsichtigt. Hat doch jeder Mensch
einen unsichtbaren Wirkungskreis um sich her. [bookmark: page22]

		Wer im Wechsel der Dinge den festen Punkt im lebendigen Gotte
gefunden hat, von dessen Leibe strömt Leben und Gutes auf seine
Umgebung, gleichviel, ob sie gläubig ist oder nicht, gleichviel
auch, welcher Religion sie angehört. Leben ist überströmende
Wahrheit Gottes. Diese kann nicht vor den winzigen konfessionellen
oder religiösen Schranken Halt machen. Sie strömt wie der Regen und
rauscht daher wie eine Wasserflut, die sich weder an Grenzsteine
noch Feldmarken gebunden hält.

		 

		Wie kann die Welt neu werden? Mit Gewalt nicht. Mit guten Lehren
und Ermahnungen auch nicht. Aber durch eine Handvoll Menschen, die
Jehova hat, und an denen Jehova gesehen
und erlebt wird.

		 

		Das sicherste Heilmittel für Verbitterte und Unglückselige
beruht auf Ansteckung durch Gesundheit. Die Gesundheit des Geistes
besteht in einem Zustand der Zuversicht und Hoffnungsfreudigkeit.
Die großen Vorwärtslinien, das Grundgesetz der Welt, müssen durch
ihn hindurchlaufen. Sie machen ihn zum Lebensträger und
Kraftbehälter auch für andere Geister. An solchen Leuten können
Menschen gesunden. Ihr bloßes Sein, nicht nur ihr Tun oder gar nur
ihr Reden, ermutigt, und wer ermutigt wird, der gesundet und kommt
in das Glück. Ohne solche Lebensträger bleibt die Menschheit
stumpfe Masse.

		Aber wer das Glück hat, solchen Leuten zu begegnen, muß sich
gegenwärtig halten, daß er nur dann [bookmark: page23]gesundet, wenn er sich selbst finden
lernt. Solange man nur eines anderen Leben findet, solange fehlt
noch das eigene Glück.

		Viele begnügen sich damit, sich irgendwo an bestehendes Leben
anzuhängen und erwarten davon ihr eigenes Glück. Das ist aber viel
zu wenig. Wer wirklich auf gesunde Weise satt werden will, muß wohl
Fremdes in sich aufnehmen, aber dann verdauen und zu eigenen
Bestandteilen umwandeln und alles Unbrauchbare wieder abstoßen. Wer
glücklich werden will, darf überall Leben suchen und von überallher
Gutes aufnehmen, aber dann muß er's in sich zu einem ganz neuen
Sondersein verarbeiten, das sich eigenständig auswirkt, und alles,
was nicht für ihn brauchbar ist, muß er ausstoßen.
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		Wer seine Stärke in Jehova hat, sieht der ganzen Welt Ohnmacht
und Schwäche und ist darum freundlich und nachgiebig gegen
jedermann. Aus Kraftbewußtsein.

		Das ist nicht Frömmigkeit oder Tugendprotzentum, sondern das
unwillkürliche Mitleid mit der unterliegenden Ohnmacht des andern.
Das verleiht der Blick für die einzige Wirklichkeit, die es gibt,
das Verständnis für Jehova. Es ist die Gesinnung, die Feinde lieben
muß, die Schelten nicht erwidern kann, die sich auch noch auf den
anderen Backen schlagen lassen kann, weil ihr eine neue Welt des
Seins aufgegangen ist, deren unaussprechliche Herrlichkeit
kleinliche Rache weit [bookmark: page24]hinter sich läßt. Wer das nachmachen will,
wird natürlich zum traurigen Zerrbild, zum unausstehlichen
Heuchler, aber wer's hat, kann nicht anders. In diesem Zustande
wird die ganze Welt liebenswert, und diese Kraft ist der Sieg, der
die Welt überwunden hat.

		 

		Liebe ist Kraft, und Kräfte werden erhalten und wachsen nur
durch Übung. Die größte Entfaltung von Liebe ruht in Gott, denn
Gott ist Liebe. Darum hat Gott die Welt geliebt und an ihr Anlaß
genommen, in immer neuem Maße Liebe und Barmherzigkeit zu
entfalten. Das Unerschöpfliche, Grenzenlose, das erst ist Liebe,
das Begrenzte ist weichliche Schwäche. Nur die unter allen
Umständen Friedfertigen sind Gottes Kinder.

		Liebe ist weder ein Erzeugnis des Verstandes noch der Religion.
Sie ist das eigentliche Wesen des Menschen, das gleichmäßig sein
sinnliches, seelisches und geistiges Wesen umspannt und in die
Vollkommenheit rückt. Sie ist jedermann ohne weiteres verständlich.
Ohne jeden Beweis wird jeder sagen, daß solche Menschen die wahren
Menschen sind.

		 

		Die Liebe ist das einzige Band vom Menschen zum Menschen. Sie
ist die Wunderkraft, die die Löwen zu Lämmern zähmt, der Magnet,
dem kein Mensch widerstehen kann. Sie ist auch das innerste Wesen
und darum das tiefste Bedürfnis des Menschen. Es muß nur die echte
Hingabe sein. Sie kann weder durch das Gerede von Liebe noch durch
geistliche Vielgeschäftigkeit [bookmark: page25]ersetzt werden, denn sie ist unersetzlich.
Je reiner und einfacher jemand Mensch ist, um so mehr muß er Liebe
ausstrahlen, um so größere Anziehungskraft ausüben. Er tut das mit
unbewußter Selbstverständlichkeit kraft seines Menschseins, ohne
eine Ahnung zu haben, wie groß er dadurch wird.

		 

		Die Liebe ist die Lösung des Lebensrätsels, der Haß die
verzehrende Sehnsucht danach.
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		Hatte denn Jesus Feinde? Nun an sich hatte er sie nicht, aber er
gewann sie. Das ist ein Glück und Reichtum im Leben. Denn
Feindschaft entsteht nur durch Offenbarung von Überlegenheit.
Unbedeutendes erzeugt Gleichgültigkeit, ganz Geringes Verachtung.
Die Überlegenheit braucht nicht immer eine wirkliche zu sein, oft
ist sie nur eine zur Schau getragene, aber in welcher Form sie auch
vorhanden und anerkannt ist, stets wird sich der Haß gegen sie
regen. Darum ist Haß stets mit Liebe verwandt. Wer Feinde hat, der
hat auch Freunde. Das sind die Anerkenner der Überlegenheit. Wer
keine Feinde hat, der hat auch keine Freunde, höchstens Gönner.
Gönner wirken auf feinfühlende Persönlichkeiten wie eine
Beleidigung.

		Um Haß zu äußern, dazu gehört eine Wallung der Gefühle. Nicht
jeder Mensch macht unsere Gefühle aufwallen. Viele schläfern sie
ein. Manche wirken wie Gifthauch und machen sie ersterben. Aber
viele erregen sie und versetzen uns in eine erhöhte
Lebenstätigkeit. [bookmark: page26]Darum sind sie ein Lebensglück, gleichviel
nach welcher Richtung sie uns zunächst erregen, bejahend oder
verneinend.

		Wir müssen übrigens noch einen Unterschied feststellen zwischen
Feindschaft und Gegnerschaft. Feindschaft ist stets etwas
Persönliches, Gegnerschaft etwas Sachliches. Jemand kann Gegner
sein mit freundlichen Gefühlen für die Person des Gegners, aber
nicht Feind sein und zugleich lieben. Nur entwickelt sich meistens
die Gegnerschaft zu offenbarer Feindschaft und muß das in dem
Augenblicke tun, wenn die Persönlichkeit des Gegners als überlegen
empfunden und anerkannt wird.

		 

		Wenn Feindschaft herausfließt aus Erkenntnis der Überlegenheit,
und Haß eine lebenweckende Erregung menschlichen Wesens ist, so muß
es einen Grad der Feindschaft und Siedepunkt des Hasses geben, in
dem Anerkennung und Liebe daraus wird. Überlegenheit in ihrer
Unbeschränktheit muß Unterwerfung hervorbringen. Ja, die Feinde
müssen in sich die Fähigkeit haben, beste Freunde zu werden, die
nimmer verloren gehen können. Denn das Auge des Hasses ist das
schärfste, dem kein Stäubchen entgeht. Wenn ein hassendes Auge
jemals in Liebe erglüht, das ist für ewig gewonnen. Ja, je größer
die Feindschaft war, desto inniger und unverlöschlicher muß die
Liebe werden können. Wer nach großer Liebe Sehnsucht hat, muß
großen Haß hochschätzen. Von der Naturgeschichte des Geistes aus
betrachtet ist Haß und Feindschaft [bookmark: page27]nur eine Vorstufe der Liebe und
Freundschaft. Ja die Liebe, die aus dem Hasse herausgeschmolzen
ist, ist im Grunde die wertvollere als die billige, die überall
wortreich und wertlos herumliegt.

		Große Liebe ist große Kraft. Sie muß durch ihre Überlegenheit
den Haß erzeugen, den Versuch, sie durch Kraft zu überbieten. Aber
um so wahrer und heißer wird die Liebe erglühen, um ihre unter
allen Umständen größere Kraft kund zu geben. Liebe und Haß bedingen
sich gegenseitig und können ohne einander nicht bestehen, und der
Haß ist's, der die Liebe zu immer größerer Glutentfachung reizt. Es
ist ein Ringen zwischen ihnen um Sein oder Nichtsein. Und es wäre
die Liebe nicht, wenn sie jemals nachgeben und unterliegen würde.
Sie fühlt sich eher dem Hasse zu freudigem Danke verpflichtet, daß
er sie zu stets neuer Glutentfaltung erregte. Der Haß ist der Liebe
Lebenserreger, und die Liebe ist das unlöschliche Verlangen, sich
immer tiefer in den Haß hineinzusenken, um seine Grenzen zu
erreichen und ihn zu erschöpfen.

		Soviel man sehen kann, ist Jesus der erste Mensch gewesen, der
diese Beziehungen klar erkannt hat. Sie sind so unglaublich einfach
und naheliegend und selbstverständlich, daß man meinen sollte, es
bedürfte keines Wortes der Aufklärung darüber. Und doch hat Jesus
als der erste das verstanden, was so tief in jedes Menschen Herz
und Schicksal hineingreift und das ganze Leben durchzieht und
gestaltet. Aber Jesus hat's nicht nur verstanden und etwa eine
Erkenntnisreihe [bookmark: page28]darüber aufgestellt, nein, er hat es in der
besonderen Art, die ihm in einziger Weise eignete, körperlich
dargestellt durch ein Menschenleben. Die Wahrheit der Liebe wurde
in ihm Fleisch und Blut. Eine Wahrheit, die nicht Fleisch und Blut
wird, können wir nicht gebrauchen. Sie könnte nie
Menschenbestandteil werden. Wahrheiten, die nicht wir selber werden
können, flattern als Gespenster in der Luft. Wir brauchen Menschen
bildende Wahrheit.

		 

		Nichts erregt und nichts dämpft so schnell Angriffe als
Gewährenlassen. Nur muß dieses freilich aus der Kraft, nicht aus
der Schwächlichkeit kommen.

		 

		Zu einem Feinde ist's leicht die rechte Stellung finden, aber
schwer ist's mit einem Anhänger. Die Sache Jesu wäre heute in der
Welt eine unbezwingliche Großmacht, wenn sie nicht soviel Anhänger
hätte. Dieses ewige Kämpfenwollen für die Liebe und das stete,
lahme, mattherzige Unterliegen und kleinliche sich Ärgern ist der
beständige Aufenthalt. Jesu war's viel lieber, wenn jemand seine
Gabe liegen ließ und nicht opferte, als daß er Frömmigkeit mit
Verdruß paarte. Wieviel Gottesdienstwesen könnte da heute zur
Freude Jesu unterbleiben!

		 

		Erregung von Haß ist für die wirklich Verstehenden als Erfolg
freudig zu begrüßen, denn Haß und Feindschaft ist Anerkennung von
Überlegenheit. Es darf aber der Haß nicht gezüchtet, also die
[bookmark: page29]Überlegenheit nicht zur Schau getragen
werden. Überlegenheit vorzeigen wollen viele. Das ist Eitelkeit und
Hochmut. Diese erzeugen keine echte Feindschaft und enden in
Verachtung. Jesus verbarg seine Überlegenheit und erwartet das auch
von seinen Jüngern: Wer groß sein will, der werde aller Knecht.
Werdet wie die Kinder! Macht gar kein Wesen aus euch!

		An ihm war das eins der klarsten Erkennungszeichen, und darin
ist er auch der erste Entdecker und Vertreter einer großen
Wahrheit. Weltliches siegt mit Gespreiztheit, Göttliches durch
Auswirken schlichter Natürlichkeit. Das Göttliche lebt im
Bewußtsein seiner Ewigkeit und Unvergänglichkeit und hat darum Zeit
genug, alles andere, was vergänglich ist, sich voll und ganz
auswirken zu lassen. Göttlich kann man sich leicht entäußern und
der Allerunterste, Allerverachtetste und Unwerteste werden so
lange, bis alles andere seine wirkliche oder vermeintliche Größe
ausgespielt hat. Dann bleibt doch das Göttliche das einzige und
wird als das Wahre erkannt. Und mehr noch. Alles andere gesteht
einmal seine Überlegenheit zu und gibt sich ihm zu eigen.
Niedrigkeit und Verzicht ist der göttliche Weg zum Siege und zur
Versöhnung. Aber er ist gestellt auf lange Geduld. Alles
vorschnelle Eingreifen und jegliche Absichtlichkeit ist weltlich,
nicht göttlich. Die wahre Überlegenheit äußert sich als Demut und
Geduld. Wenn diese den Haß und die Feindschaft erregt, dann sind's
fröhliche Lebensspuren.
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		[bookmark: page30]

		Was die Menschen unter gewöhnlichen Verhältnissen haben, ist
nicht Gemeinschaft. Wir leben alle auf der Hut voreinander und
haben gegeneinander in schweigender Übereinkunft Lügenzäune
errichtet, hinter denen wir unsere innere Vereinsamung
verstecken.

		 

		Menschen werden zusammengeführt wie Wassertropfen im Meere.
Ihrer viele müssen zuweilen eine Woge bilden, aber sobald sie's
getan, stieben sie auseinander und fließen hierhin und dorthin.
Jeder bleibt dem Meere treu, aber keiner fühlt sich gebunden an
irgendeine Tropfengemeinschaft. Sie wären sonst nicht Tropfen,
sondern Tröpfe ... Nur die Freundlichkeit ist allumspannend.

		 

		Wenn man bedenkt, daß alles, was Menschen gewirkt haben, zuerst
im Geiste fertig wurde, und dann durch das Wollen ins Dasein trat,
so kann man sehen, was für ungeheure Kräfte im Wollen der Menschen
in Bewegung sind. Sobald diese in einem Menschen stärker zur
Entwickelung gekommen sind, müssen sie seiner ganzen Umgebung
fühlbar werden, ohne daß er irgendwelche Anstrengungen macht, sich
durchzusetzen. Unwillkürlich herrscht überall der stärkste Wille,
in jedem Hause, in jeder Gesellschaft, jedem Staate, auch jedem
Geschlecht. Diese Willensäußerungen sind natürlich ganz unabhängig
von der Stellung, die seine Träger einnehmen. Oft herrschen gerade
untergeordnetere Persönlichkeiten, weil sie gleichsam zur höchsten
Anspannung ihrer Kräfte veranlaßt sind, [bookmark: page31]um zur Geltung zu kommen.
Diese Kräfte entströmen uns beständig und werden in dem Maße ihrer
Stärke unserer näheren oder weiteren Umgebung, oft vielleicht
dunkel, aber jedenfalls deutlich fühlbar. Starke Geister vermögen
sich ohne irgendwelche äußeren Mittel maßgebend zur Geltung zu
bringen. Wollte man einmal die Namen der eigentlich leitenden
Persönlichkeiten nennen, würde man erstaunt sein, wo die geheimen
Fäden des Geschehens zusammenlaufen.

		 

		Die Stärksten bestimmen den Lauf der übrigen, die sich zu ihnen
wie Nebenströme zu Hauptströmen verhalten. Dadurch kommen Menschen
in Abhängigkeit. Die Schwächeren verlieren ihr Eigensein und werden
nur Verstärkung der ohnehin zu Starken. Das ist auch eine
Lebensunterbindung.

		Die weitaus meisten Menschen wirken bindend und knechtend. Wer
wirklich im Dienste des Lebens steht, muß befreiend wirken, d. h.
es müssen solche Wirkungen und Kraftströme von ihm ausgehen, daß
jeder andere an ihm erstarken und sich selbst finden kann. Der
Mensch als freier Geist ist nicht dazu bestimmt, bloß Nebenfluß zu
sein. Jeder sollte seine eigene Bahn zum Ozean verfolgen, mancher
breiter und tiefer, mancher vielleicht kürzer und flacher, aber
jeder frei und sich selbst treu.

		Ich würde jedem Menschen aus dem Wege gehen, der mich nicht frei
sein läßt und die Eigenart, die gerade ich habe, nicht aufkommen
lassen will. Was hilft's, wenn uns jemand auch zum Guten knechtet!
[bookmark: page32]Es gibt
kein Gutes, das nicht unwillkürliche Lebensäußerung ist. Alles
Aufgenötigte wird Verzerrung. Nichts unangenehmer als die
Verrenkung ins Tugendhafte.

		Es mag ja besonders krankhafte Zustände geben, in denen
zeitweilig, wie bei der Einsperrung in eine Trinkerheilstätte die
Unterordnung unter fremdes Wollen für den Menschen notwendig
erachtet werden mag. Das dürfte aber doch nur als Heilverfahren auf
Zeit in Aussicht genommen werden und ist auch als solches nicht
unbedenklich. Ziel müßte immer sein, die Befreiung der Eigenart
eines jeden, daß er sich selbst findet. Wer sich findet, findet
auch das Gute. Kein Gesetz und keine Gewalt vermag das Leben zu
erzeugen. Das Leben wächst und hat sein eigenes Gesetz in sich
selbst. Äußere Gewalten können ihm zuweilen Richtung geben, aber
wesentlich sind sie belanglos, im schlimmen Falle sogar Leben
schädigend.

		 

		Jeder Mensch ist bestimmt, eine Eigenart des Vaters in der Welt
des Stoffes darzustellen. Je mehr man Menschen kennen lernt, um so
weitere Begriffe vom Wesen des Vaters müßten aufgehen. Um so mehr
müßte der Gottesbegriff vertieft werden. Gott an sich ist
unbeschreiblich und unerklärlich, aber in seiner menschlichen
Auswirkung wird er verständlich.

		Es kann nicht Gottes Wille sein, daß Menschen sich zu Menschen
verhalten sollen, wie Pyramiden zu glatten Ebenen. Vielmehr, wie
wir leiblich jeder eine [bookmark: page33]gewisse Größe und als regelrechte Menschen
keine wesentlich verschiedene herumtragen, so soll's auch geistig
sein und geistlich. Wenn's recht wird, gibt's kein Groß und Klein
mehr.

		 

		Heuchelei ist offen oder versteckt häufig bei
Gewissensangelegenheiten im Spiele. Sollte wirklich ein
aufrichtiger Mensch mit bedrückenden Fragen nicht allein fertig
werden können, wenn er sich ehrlich unter Gottes Walten stellt?
Gewissensfragen betreffen doch unser Verhalten zu Gott. Wer solche
Fragen in anderer Menschen Denken hineinschiebt, hat schon eine
ungöttliche Stellung eingenommen. Es ist geradeso, wie wenn ein
Kind bezüglich seines rechten Verhaltens den Eltern gegenüber bei
den Dienstboten herumfragen wollte. Solches Kind hat schon damit
eine grundfalsche Stellung zu den Eltern, und wenn noch halbwegs
ein Zug von gutem Schein dazu kommt, ist's ein Heuchler. Wenn ein
Kind unter den Augen der Eltern einen Fehler macht, so ist's für
seine Kindesstellung besser, als wenn es mit Hilfe von
Dienstbotenratschlägen eine richtige Haltung bewahrt. Kinder mit
Fehlern sind geliebter, als musterhafte Tugendspiegel. Sollte es
vor Gott anders sein? Frage nicht in Gewissensfragen bei frommen
Leuten herum. Laß sie dich lieber schelten oder beklatschen. Dieses
ist dir besser, als daß du heucheln lernst. Ein aufrichtiger Sünder
ist vor Gott angenehmer und leichter zu erretten, als ein
musterhafter Heuchler.
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		Anhänger sind Gewichte im Weiterschreiten und Kämpfen. Wer nicht
von uns los ist, kann nicht unsern Weg gehen. Jesu Jünger sollen
wandeln und schreiten, aber nicht sich schleppen lassen.

		 

		Man darf keinen Menschen nachahmen, nicht einmal Jesu äußere
Gebärden dürfen nachgeahmt werden. Das wäre gewiß nicht in seinem
Sinne.

		 

		Was Jesus angefangen hat, will überall weiter gebildet werden zu
unerhörtem Fortschritt, aber niemals darf es steif nachgeahmt
werden. Wo man nachahmt und sich in Formen zwingt, ist der Meister
nicht voll dabei. Er ist immer bei denen, die vorwärts gehen, auch
wenn sie Fehler machen, nicht bei den Zurückbleibenden. Die können
unbeschadet dessen in den Himmel kommen und für ihre Person selig
werden, aber die Sache Jesu geht nicht durch sie.

		 

		Es scheint, als habe sich bei Petrus im Laufe der Jahre die
Meinung gebildet, er müsse Jesum nachmachen, wenn er sein
Nachfolger sei. Die ganze Christenheit steht ja bis heute noch in
diesem Glauben und bedauert nur, daß sie's nicht kann. Aber alles
Nachgemachte ist unecht. Jesu Sache sollte weitergebildet werden.
Nachgemachtes ist auch unfrei. Jesus wollte Freiheit und wahres
Menschentum für alle Welt.

		 

		Jesus will durchaus nicht nachgemacht, sondern tief im Geiste
erfaßt sein, und will freie, selbstbestimmte [bookmark: page35]Menschen schaffen, keine
uniformierten Rekruten.
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		Wir müssen Menschen werden, die sich untereinander volle
Freiheit gewährleisten.

		Erstlich darf es in der ganzen Gesellschaft nicht mehr dahin
kommen, daß jemand um seines Denkens willen irgendwelche Nachteile
erleidet. Es muß für seine Lebensstellung ganz gleichgültig sein,
ob er sich Christ oder Atheist nennt, ob er konservative oder
liberale, kirchliche oder sozialdemokratische Blätter hält. Er darf
in seinem Arbeitsbereiche lediglich nach seiner Tüchtigkeit und
Leistungsfähigkeit geschätzt werden.

		Soll aber die Gesellschaft diese Haltung einnehmen, so kann sie
nur dazu kommen, wenn diese Gesinnung von einzelnen ausgeht. Große
Wahrheiten treten nur dadurch ins Leben, daß einzelne ihre
Lebenspförtner werden. Unsere neue Gedankenfreiheit ist ein
Lebenskreis, der von einzelnen geschaffen wird durch ihr ganzes
Sein.

		Das muß aus uns hervorleuchten als unbeschränkte Wahrhaftigkeit:
In unserer Umgebung hat es schlechthin keinen Einfluß auf die
Wertschätzung des anderen, in was für Gedankenreihen er sich
bewegt. Er mag denken, wie er will, und sich aussprechen, wie er
kann – das hat nicht den mindesten Einfluß auf unser Verhalten zu
ihm. [bookmark: page36]

		Freiheiten sind entgegengebrachtes Vertrauen. Das weckt im
Menschen die edeln Triebe und darf nicht zurückgezogen werden, auch
wenn es gelegentlich mißbraucht würde. Natürlich wird Vertrauen
zunächst immer mißbraucht. Das ist gar nicht verwunderlich, denn wo
kommt der Mensch her! Aber in dem Maße, als es bewahrt wird allen
Mißbräuchen zum Trotz, löst es die wahre, gute Geistesnatur aus und
hilft die Herrlichkeit des Menschen offenbaren.

		 

		Überall wo die Menschen eingeteilt werden in gute und böse, hat
man den Menschen nicht verstanden. Heute ist ja in einer gewissen
Sittlichkeitsanschauung alles nach diesen Maßstäben eingeteilt.
Daher kommt's aber, daß die weitaus meisten Menschen klagen, sie
würden nicht verstanden.

		Sie werden auch nicht verstanden. Jeder Mensch hat in sich ein
klar empfundenes Bild seiner wahren Gestalt in der Vollkommenheit.
Jeder weiß ferner ganz genau, wo die Wirklichkeit dieser
Vollkommenheit mangelt und leidet bewußt oder unbewußt darunter.
Wenn man ihn dann »böse« schimpft oder, was beinah noch
unangenehmer ist, »gut« nennt, hat man beide Male sein Wesen –
mißverstanden. Er ist auf Vollkommenheit ausgerichtet und je nach
dem Maße seines Werdens mehr oder weniger mit Bösem bedeckt, aber
sein Wesen ist etwas anderes als das Böse oder das Gute.

		Vielleicht versteht man das deutlicher an einem Beispiele.
Würden heute auf der Erde etliche vollkommene Menschen leben, wahre
Menschen, wie sie [bookmark: page37]uns allen innerlich vorschweben, so würde es
nicht lange währen, und Massen der Menschheit wären durchflutet von
einem Lichte der Vollkommenheit, das unwiderstehlich alle
durchleuchten, heilen, retten würde. Würde es aber bloß gelingen,
statt der wahren, vollkommenen nur gute Menschen zu erzeugen, und
wir anderen wären daneben die bösen Menschen, so würde ein
unerträglicher Zustand werden, ein Parteigegensatz, den man sich,
wenn die Zahl der »guten« Menschen sehr zunehmen sollte, nicht
schrecklich genug vorstellen kann. Glücklicherweise kann dieser
Fall nie eintreten, weil Gut und Böse unterhalb der Geisteshöhe des
wahren Menschen liegen.

		 

		Der wahre Mensch hat die Sinnlichkeit in seiner Herrschaft, aber
sie nicht ausgerottet. Der bloß gute Mensch fastet etwa und zähmt
seinen Leib, der wahre macht aus dem Essen und Trinken einen
Gottesdienst. Der bloß gute Mensch hat überall etwas zu
beschneiden, zu verbieten, gegen Mißstände ein Vereinchen oder dgl.
zu gründen, der wahre Mensch entfaltet Lebenskräfte, schafft
Freiheit und Kraft um sich, und in dieser Luft versinken die
Todesschatten.

		 

		Wir sind Lebensfrüchte, die nur nicht reif sind. Noch nicht.
Aber wenn wir's sind, sind wir göttliche Majestäten. Wir sind nicht
Stoff. Der Stoff ist nur unsere Erscheinungsebene.

		Wer das sehen kann, wird den andern mit einer Ehrfurcht
behandeln, die eines Gottesgeistes würdig [bookmark: page38]ist. Diese Ehrfurcht ist die
Gesinnung der neuen Sittlichkeit. Sie haftet nicht mehr an
Äußerlichkeiten, oder an Gut und Böse. Sie beugt sich vor der
Majestät Gottes, die in dem Geiste zur Erscheinung drängt.

		 

		Die neue Sittlichkeit kennt erstlich keine guten und bösen
Menschen. Die gibt's ja in Wirklichkeit auch nicht. Es gibt nur
Menschen überhaupt. Ferner gibt es nur unfertige Menschen in der
Wirklichkeit und wahre Menschen in der Zukunft, die vor uns liegt
und in dem Bilde, das jedem von uns vor Augen schwebt.

		Wenn man durchaus unterscheiden will unter der heutigen,
unfertigen Menschheit, mag man werdende und stillstehende
unterscheiden. Damit darf aber kein Werturteil ausgesprochen sein,
sondern das ist ein Übersichtswert. Ein Mensch, der heute im
Stillstande ist, wird's nicht immer sein, und ein werdender muß
vielleicht bald einen Stillstand durchmachen. Höchst wahrscheinlich
bedürfen wir beiderlei Zustände, und es mag wohl sein, daß es einen
völligen Stillstand überhaupt nicht gibt. Jedenfalls sind wir ganz
unfähig, über irgendeinen Menschen ein Werturteil auszusprechen.
Wir sind alle unfertig.

		Die neue Sittlichkeit steht über jeder Partei. Sie kennt nicht
Familie, Volk, Sprache, Farbe, Religion, Konfession, Gut, Böse. Sie
kennt nur den Menschen.

		 

		Eines ist die Ehrfurcht vor der Majestät des Menschen. Das
andere ist das Bewußtsein, daß wir Einheit sind. Die Erkenntnis der
Einheit bezeichnet [bookmark: page39]überhaupt einen Werdefortschritt unseres Seins.
Daß Stoff Einer ist, daß Kraft Eine ist, daß Leben Eines ist, und
daß alles das auch Eines ist, nämlich Geist, der sich als Stoff,
als Kraft, als Leben darstellt und offenbart, das wird unserer Zeit
mehr und mehr den Stempel aufprägen. Schon dämmert die
Einheitslehre auf allen Seiten den Geistern. Sie wird aufhören,
Lehre zu sein, und bewußtes Erlebnis und erkannter Zustand der
Menschen werden.

		Wir Menschen sind erst recht Einheit, ob des Blutes oder der
Abstammung wäre nicht wichtig, aber des Geistes und der
Entwickelung. Sind wir aber Einheit, so wird klar, daß unsere
wahren Vorteile nicht widereinander streiten, sondern auch
einheitlich sind. Um was streiten wir eigentlich? Um das Mein und
Dein, um Ehre und Vorrang, um Gedanken und Meinungen, um Formen und
Äußerlichkeiten, kurz lauter Dummheiten, die an der stofflichen
Oberfläche des Seins liegen und mit unserem Wesen schlechthin
nichts zu tun haben.
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		Die neue Haltung, die wir zum Menschen einnehmen, ruht auf der
Erkenntnis seiner wahren Natur. Sie besteht in Ehrfurcht vor seinem
tiefsten Wesen, das bei jedem wertvoll ist, auch wenn an der
Oberfläche viel Gegenteiliges liegen sollte.

		Aber gerade deshalb ist es unerläßlich, daß man sich über den
andern nicht täuscht. Der Glaube an das Gute, Edle, Große in jedem
Menschen schließt [bookmark: page40]durchaus nicht aus, daß wir uns auch das Unedle,
das ihn häufig zurzeit beherrscht, deutlich machen. Nichts wäre
schädlicher, als in einer gefühlvollen Liebelei und Schwärmerei
ohne weiteres jedem vertrauensvoll zu begegnen. Es gibt Menschen,
zu denen jede Beziehung geradezu verhängnisvoll werden kann, die
augenblicklich ganz unter dem Zeichen des Raubtieres stehen. Vor
denen muß man sich natürlich sehr hüten.

		Wenn ich weiß, daß jemand mich doch betrügt, sobald ich mich mit
ihm in irgendwelche geschäftlichen Beziehungen einlasse, so breche
ich einfach den Verkehr ab und lasse ihn zeitweilig unter keinen
Umständen an mich heran. Für viele Menschen ist Stillschweigen die
einzige Sprache, die sie verstehen. Namentlich Schwätzer, die immer
von Tugendhaftigkeit triefen, kommen nur durch Schweigen zurecht.
Man muß auch sein Haus verschließen und bewachen lassen, wenn
draußen Diebe und Einbrecher sind. Trotz dieser notwendigen
Schutzvorrichtungen und Maßnahmen kann man an das Gute im andern
glauben. Man wartet seiner in Geduld.

		 

		Manche Menschen sind in ihrem augenblicklichen Zustande wie
wilde Tiere und geberden sich auch so. Solche muß man nicht ohne
weiteres streicheln, sondern es ist unter Umständen recht gut, wenn
Gitter zwischen uns liegen. Die müssen die Menschen aufrichten,
denn die Bestien tun's nicht. Um ohne Bild zu reden, Vergebung muß
immer da sein. Aber von Vergebung darf man erst dann reden, wenn
die [bookmark: page41]Menschen
sich danach sehnen. Sonst bleiben vorläufig besser Zwischenwände
bestehen. Persönliche Zwischenwände müssen oft der Wahrheit dienen,
und wir haben nicht ohne weiteres das Recht, sie niederzureißen.
Auch der Vater hat seine Zeiten, die wir empfinden, ohne sie immer
zu verstehen.

		Will aber jemand die Zwischenwände gern beseitigen, so wartet er
am besten, bis der andere in Not kommt. Er hat dazu nicht lange zu
warten. Dann ist gewöhnlich der Zeitpunkt gekommen, wo ihm die
Ströme der Gnade zufließen dürfen. Im Reiche Gottes gibt's keine
Schadenfreude, nur herzliches Erbarmen und unbegrenzte
Hilfsbereitschaft. Das ist die Sprache, die jeder Mensch versteht,
der Heimatsklang, der auch harte Herzen weich stimmt. Auch der
Vater wartet oft, bis bei uns die Not am höchsten ist, um uns dann
der Allernächste zu werden und zu bleiben.

		Von den Gliedern des Reiches Gottes fließen Ströme von Erbarmen
in die Welt. Sie selbst sind vorläufig keine Heiligen, geben auch
nicht vor, solche zu sein. Sie sind die allergewöhnlichsten
Menschen und betonen gerade ihre Menschlichkeit, wie Jesus auch
tat, der sich nur den Menschensohn nannte. Würden sie ihr Sein in
Gott betonen, so würde das nur Mißtrauen, Haß oder Schrecken
hervorrufen, die Menschheit trennen, nicht einigen. Zurzeit gibt's
auch keine vollkommenen Menschen. Es soll auch keine geben. Die
Menschheit ist eine Einheit, und die wenigsten könnten vertragen,
den anderen voraus zu sein. Sie würden mit ihrer Vollkommenheit nur
blutlose Heilige, die sich [bookmark: page42]unnötig aufblasen und sich Heiligenscheine
wachsen lassen würden, aber sich damit von uns Sündern trennten.
Aber was es heute geben kann und muß, sind Menschen, die ein Ort
sind der Versöhnung und des Erbarmens. Nur des Erbarmens.

		Richtet nicht. Das heißt natürlich nicht, alles laufen lassen,
wie es will und mag. Nicht richten kann ebenso die dürftigste
Schwäche wie die größte Stärke sein. Es ist ein nicht Eingreifen,
das Kräfte des Geistes entfaltet statt Kraft des Fleisches, eine
äußerste Anspannung der Liebe gegenüber dem Haß.
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		Es kommt etwa vor, daß zwischen Menschen eine tiefgehende
Abneigung fällt, oft aus Anlaß eines kleinen Verdrusses. Das
geschieht meistens, wenn sie einander näher gekommen waren, als für
das Wesen der Menschen gut ist. Unser Sein ruht auf Einsamkeit in
der Gemeinsamkeit. Wir sind nicht zerfließlich und gar nicht fähig,
ineinander grenzenlos überzugehen. Wo wir den Versuch bewußt oder
unbewußt machen, tritt eine natürliche Gegenwirkung ein. Diese
äußert sich oft als feindliche Gefühlserregung, die sich zu
körperlichem Widerwillen steigern kann.

		Daß sie eintritt, ist ein Glück, ein Heilversuch der Natur, die
sich gegen unsere frühere Schwäche aufbäumt. Aber andererseits muß
die so entstandene Wunde ausheilen. Gegen den eingetretenen
Widerwillen müssen wir uns also solange auflehnen, bis der Zustand
der Achtung, die wir jedem Menschen als [bookmark: page43]solchem schulden, wieder
eingetreten ist. Auch hier heilt die Natur. Es bedarf wieder Zeit
und Geduld, ein bewußtes Nichtwiderstreben, und die Heilung
gelingt.

		Man sollte sich aber nicht mit Umgehung der Zeit gewaltsam und
augenblicklich in Empfindungen hineinrecken, die wir einmal nicht
haben. Jede bloß seelische Erregung und Berauschung schädigt den
Menschen. Viele machen aber den Versuch, das Walten der Zeit, das
langsame, durch gewaltsame seelische Steigerungen zu ersetzen.
Solche Augenblickserfolge rächen sich bitter. Es tritt immer ein
Rückschlag ein.

		Wir müssen uns viel mehr und viel einfacher an die Natur
anschließen. Wir lieben z. B. nicht alle Menschen. Manche sind uns
einfach zuwider. Ich halte für den ersten Schritt zur Heilung, daß
man sich das in vollem Umfange klar macht, dann den Ursachen
nachzugehen sucht und schließlich, wenn es irgend angeht, eine
Zeitlang so weit als irgend möglich voneinander abrückt, damit die
Heilung nicht immer wieder gestört wird.

		Es ist an sich natürlich, daß nicht jeder zu jedem einen Weg
hat, und daß viele Menschen miteinander nichts anzufangen wissen.
Das hängt zusammen mit unserer inneren Gebundenheit und Kleinheit.
Unser wahres Wesen wird einstweilen niedergehalten durch mancherlei
Einflüsse. Dazu bedarf es Lösungen und Zeit zum Werden und Wachsen
auf Grund solcher Lösungen.

		Im Maße unseres Wachsens erweitert sich unser Sinn auch für
Menschen, so daß allmählich in das Bereich [bookmark: page44]unserer inneren Anteilnahme immer
mehr Menschen treten. Wenn wir uns räumlich erheben und etwa einen
Berg besteigen, werden wir mit jedem Schritte aufwärts eine größere
Gegend überblicken. Ebenso geht's, wenn wir zeitlich weiter kommen.
In dem Maße, als unser Wesen sich wachstümlich entwickeln kann,
erweitert sich unser Blick und Zugang zu Menschen. Immer
verschiedenartigere treten in unseren Bereich, und wir lernen ihren
Wert verstehen, sie selbst schätzen und lieben. Was vorher oft
abstieß, wird mit der Zeit oft lieb und wert. Je näher ein Mensch
der Vollkommenheit steht, desto weiter wird sein Herz und sein
Menschenverständnis. Der vollkommene, wahre Mensch hat zu jedem
einen Weg. Darum ist die Liebe der Gradmesser der
Vollkommenheit.

		Wem heute der Gesichtswinkel für Menschenwert klein, und wessen
Zugang zu anders Gearteten gering ist, dem kann die Zeit zum
gesunden Werden helfen. Es ist gar keine Ursache, daß solche an
sich verzweifeln. Wollten sie sich aber selbst helfen und in die
Vollkommenheit recken, indem sie sich etwa mit Gewalt in
Empfindungen hineinsteigern, die sie an sich nicht hatten, so
wird's ungesund. Mit der Zeit welkt die frühgereifte Frucht
zusammen. Die Zeit rächt sich gleichsam für solche Mißachtung und
zertritt dieses naturwidrige Wesen. Ohne die Geduld der Zeit wird
auch das beste Vorwärts falsch, unbrauchbar, ja schädlich für uns.
[bookmark: page45]

		In eine allgemeine Menschenliebe kann man nur hineinwachsen mit
der Zeit. Sie ist an sich unser tiefstes Bedürfnis, wir dürfen aber
zeitliche Zwischenglieder nicht überspringen, sonst werden wir
unwahre Heuchler.

		Darum sollte niemand den Mut verlieren, der in unangenehmen
Beziehungen zu Menschen steht und seinen Widerwillen vorläufig
nicht meistern kann. Räumliche und zeitliche Entfernungen helfen am
besten zum Ausheilen. Gerade wo Schärfen liegen, muß man nicht den
Vollkommenen spielen wollen und sich fortwährend Reibungen
aussetzen, sondern seine Schwachheit eingestehen und zur Genesung
räumliche oder zeitliche Zwischenräume suchen.

		Es kommt ganz gewiß einmal für jeden ein Augenblick, wo die
verwundeten Beziehungen ausgeheilt sind. Dann werden gerade die
schwersten Erlebnisse die liebsten Erinnerungen werden. Niemand
sollte sich um irgendeine Abneigung, die ihn beherrscht, Sorgen
machen. Er sollte nur den Glauben an die Heilung unerschütterlich
festhalten. Die Heilung ist dann eingetreten, wenn die Erinnerung
uns ein Lachen abnötigt. Wer herzlich und fröhlich lachen kann, ist
gesund geworden. [bookmark: page46]
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		Wenn man Kinder ansehen lernt aufs Himmelreich hin,
wie hoffnungsfreudig kann man da über ihnen an den Sieg der
Menschheit glauben lernen, und wie umgibt uns alle das Himmelreich
in unmittelbarer Nähe, unerklärbar und doch faßbar, unsichtbar und
doch wirklich! Wer nur den Kindersinn, den demütigen, bekommen und
sein Herz bekehren könnte zu den Kindern!

		 

		Die schlichte, einfache Art der Kinder, die nichts vorstellen
und bedeuten will, die verschafft Himmelreichsrechte. Diese Art ist
den Menschen angeboren und ureigen. Wer den eigentlichen Menschen
sehen will, muß ihn im Kinde suchen. Geht er im Kinde verloren, so
geht das Himmelreich von ihm weg, und wehe dem Menschen, durch den
es an einem Kinde verloren geht! Will der gereifte Mensch nach
allen bitteren Enttäuschungen der selbsterwählten Größe wieder ins
Himmelreich gelangen, muß er Kind werden, neu geboren werden.

		 

		Es wäre eine wichtige Frage, die man von jedem Menschen
aufwerfen könnte: Wie sieht er auf Kinder, wie stellt er sich zu
Kindern, und wie sehen [bookmark: page47]Kinder auf ihn? Gewiß, vor diesen Fragen würde
manche Größe sehr klein werden. Es gibt kaum ein besseres
Erkennungszeichen für Menschen als ihr Verhalten zu Kindern.
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		Je länger je mehr gewöhnten sich die Menschen, in allem
Religiösen nur den blutigsten Ernst zu sehen. Denn das Religiöse
war ihnen etwas Jenseitiges, zu dessen eigentlichem Wesen nur der
finstere Tod und das Grab hinüberleiteten. Da war Humor
ausgeschlossen, beinah lästerlich und frevelhaft.

		Natürlich ist's in der Wahrheit ganz anders. Die Menschen
gehören als Kinder notwendig zum Vater im Himmel in einer
unlöslichen Einheit, an deren Herstellung zu arbeiten das
unausgesetzte Streben aller Gottesmänner aller Zeiten ist. Nun
möchte ich nur wissen, was ein irdischer Vater sagen würde, wenn
seine Kinder unter seinen Augen nur im scheuesten Ernst
herumschleichen würden. Nein es gibt keinen Ort, wo man so herzlich
lacht und fröhlich ist, wie im Vaterhause. Die rechten
Menschenkinder wissen sich allewege unter den Augen ihres Vaters im
Himmel und wissen sich getragen von seiner Liebe. Sie ist die wahre
Quelle ihrer ganzen Harmlosigkeit und Lebensfreude, auch ihres
Humors, der am Vater erst richtig aufwacht.

		 

		Sagt man »Gott«, »Jehova« und dergleichen, so ist das schwer
verständlich. Die Menschen wollen [bookmark: page48]sich dann Vorstellungen, womöglich gar
Erklärungen machen und können doch nicht. Aber »Vater« versteht
jeder. Die sichtbare Vorstellung wird weit überragt durch den
wesenhaften Kern des unendlich Gütigen, Barmherzigen, Sorgenden und
Überlegenden. Gerade so ist's Gottes würdig. Ein Sein, das über
eine leicht vorstellbare Persönlichkeit weggeht und uns nicht mehr
als Person, sondern als tiefste Wesenheit berührt. Ein Ich, das
Liebe ist.

		Auf jeder Lebensstufe hat man eine andere Vorstellung vom Vater.
Jedesmal eine vollwertige, ganz ausgefüllte, aber zugleich
unausschöpfbare. Solange wir nur Väter haben, umschwebt sie ein
eigentümliches Lebensgeheimnis, aus dem heraus uns ein ernstes
Wesen, unerklärbar zwar, aber zugleich nicht erklärungsbedürftig,
milde anschaut. Wenn wir Väter sind, wird das Geheimnis eher
tiefer.

		 

		Der erste, der von Gott als Vater redete mit eigentümlicher
Betonung und Ausschließlichkeit, war Jesus. Wir können vom Vater
nicht reden, ohne von Jesus zu reden. Ja, wenn die Frage nach dem
Wege zum Vater die eigentlich brennende Frage der Menschen ist, so
ist die Frage nach Jesus nicht minder brennend.

		Er war im Grunde derjenige, der die Beziehung zum Vater gefunden
hat. Vorher war's ein Ahnen, bei Jesus wurde es Erlebnis, und wenn
man seinen tiefen Frieden, seine Klarheit, seine Siegesgewißheit
überdenkt, dann muß man sagen: Er ist der größte [bookmark: page49]Entdecker aller Zeiten
gewesen. Er hat etwas gefunden, was sich wirklich lohnte zu finden.
Es gibt viele menschliche Errungenschaften, ohne die man allenfalls
ebensogut leben könnte. Aber ohne diese nicht. Daß jemand sich als
Kind weiß, das sich nach dem Vater entwickelt und seine letzte
Befriedigung im Vater findet, das ist die Lösung aller Rätsel.
Darüber jammern ja heute die meisten, daß sie wissen und sich klar
sind, daß sie den Kinderglauben nicht haben.

		Nun, Glaube oder nicht. Die Hauptsache wäre, daß sie sich selbst
als Kinder und Gott als Vater erleben. Auch Jesus ist dadurch erst
für uns wichtig, daß seine Entdeckung des menschlichen Wesens uns
solche Erlebnisse schafft und ermöglicht. Es liegt uns zunächst
nicht so sehr dran, ihn zu bewundern und anzustaunen, sondern durch
seinen Weg befähigt zu werden, zu gleichen Zielen zu gelangen.
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		»Gebet.« – Das ist der freie Zugang, den jeder unmittelbar jeden
Augenblick zum Vater hat. Kein aufgerecktes Wesen, in das man sich
hineingesteigert, kein ödes Hersagen irgendwelcher Formeln, sondern
das natürliche Denken, das sich getragen und befruchtet weiß durch
die unmittelbare Nähe des Vaters, und mit dem Gedanken: Lieber
Vater im Himmel – ohne weiteres, zu jeder Zeit, an jedem Ort die
Verbindung im Geiste herstellte und die führende Vaterhand fester
zu fassen wußte, ein Reden, in dem auch der leiseste Zug religiösen
Wesens undenkbar ist. [bookmark: page50]

		Das Gebet wacht auf, wie im Kinde die Sprache aufwacht. Es
genügt vorläufig für viele, wenn der Geist sie vertritt mit
unaussprechlichem Seufzen, dann folgt das Stammeln des Gebets, das
ungeschickte, das man an einem Kinde aber so unaussprechlich gern
hört, das auch der Vater im Himmel zu schätzen weiß, auch wenn's
auf die ungeschickteste Art herauskommt, wenn's nur wahr ist; und
schließlich wird's die Sprache des Geistes, die selbständig in die
Angelegenheiten des Vaters sprechen zu dürfen gewürdigt wird. Dann
will es sehr ernsthaft geübt werden.

		 

		Bei Gebeten ist die Hauptsache, nicht daß sie ausgesprochen,
sondern erhört werden. Wer aus Mangel an Erhörung aufhört zu beten,
ist sicherlich vor Gott viel angenehmer, als wer gedankenlos
fortsurrt.

		Es mag viel Erdenzeit vergehen, bis man im Himmel so merkwürdige
Dinge erlebt, daß Gebete und Almosen eines Menschen bis unmittelbar
vor Gott treten dürfen. Solche Gebete und Taten bleiben niemals
ohne Antwort. Kein Gebet bleibt ohne Antwort; es darf nur nicht in
der Luft stecken bleiben, sondern muß den Lebensmut und die
Lebenskraft haben, sich durchzuarbeiten bis in die göttliche
Unmittelbarkeit hinein. Sonst fällt das arme Gebet natürlich auf
die Erde.

		 

		Nicht jedes religiöse Reden dringt wirklich vor das Bewußtsein
Gottes. Es muß erst die innere Berührung im Geiste vollzogen sein,
ehe menschliche [bookmark: page51]Worte den Eindruck des Betens hervorrufen
können. Ehe nicht die Zwischenwand durchbrochen ist, hinter der der
Mensch den Vater wirklich findet, kann er ja Gebetsworte machen,
wie sie gerade seine Religion ihm vorschreibt oder erlaubt, aber
ohne Schaden können sie ebensogut unterbleiben. Wenn der Anschluß
nicht gefunden ist, kommen sie ohnehin nicht bis vor Gott, sondern
bleiben unterwegs irgendwo stecken. Was vor Gott kommt, bleibt
nicht unbeantwortet.

		 

		Wer betet, bedarf nur kurzer Worte, er braucht auch gar keine
Worte. Gedanken schreien vor dem Lebendigen oft lauter als Worte.
Wer Unmittelbares hat, braucht keine Gebärden und Formen. Er steht
immer vor Gott, und seine Geisteskraft im Einklang mit dem Vater
vermag alles. Denn Geist regiert die Welt und zwingt den Stoff.

		 

		Es gibt ja tatsächlich Leute, die beten, ohne nur irgendwelche
Wünsche an Gott zu haben, und Religionen haben ja die sonderbare
Lehre: das Beten nützt unter allen Umständen. Wenn's auch nicht so
wird, wie der Beter will, so wird jedenfalls irgend etwas besser,
wie man sich nur denken kann. Irgendwo wird man immer erhört, darum
bete man nur unverdrossen weiter. Das ist geradeso, wie wenn man
jemandem, der an einer Wasserleitung steht, sagen wollte: Drehe nur
immerhin den Krahn auf, wenn's auch nicht in dein Gefäß
hineinläuft, so wird's doch irgendwo herauslaufen, und dein Tun ist
nicht vergeblich. Schade [bookmark: page52]nur, daß er selbst an solcher Leitung nicht
erquickt wird.

		Aber an Jesu sah man das Unbegreifliche, daß das Beten nicht
Erfüllung einer religiösen Pflicht war, sondern daß Riesenkräfte
dadurch in Bewegung kamen, bereit, auch den leisesten Wunsch des
Beters, auch wenn er nicht einmal in Worte gekleidet war, zu
erfüllen, ja, daß bei ihm nicht das Beten, sondern die Erhörung die
Hauptsache war, und daß diese niemals ausblieb. Man denke sich das
einmal in unsere Verhältnisse hinein, um es einigermaßen in seiner
Bedeutung zu würdigen. Würde irgendwo bei uns das Gebet solche
unfehlbare Wirkungen hervorbringen, so müßte die Polizei darauf
aufmerksam werden, denn das würde eine Neuordnung aller
Verhältnisse bedeuten. Das religiöse Gebet ist unschädlich. Das
kann man staatlich anordnen, und es wirkt staatserhaltend. Das
Beten Jesu mußte die weitgehendsten und unübersehbare Folgen
haben.

		Das Allerwunderlichste aber war, daß Jesus das gar nicht als
Eigentümlichkeit für sich in Anspruch nahm, sondern in trauten
Stunden auch den Seinen, ja, jedermann das Recht zusprach, beten zu
dürfen, ebenfalls mit der unfehlbaren Gewißheit der Erhörung ohne
irgendwelche Einschränkung, ohne daß etwa das Ausbleiben der
Erhörung mit unserem Unverstande u. dergl. entschuldigt würde;
nein, freigebig, überreich, freundlich, nicht geizig und kleinlich
sollten dem Beter Gaben in den Schoß geschüttet werden, unter der
einzigen Bedingung: »Glaubet nur, so wird's euch werden. [bookmark: page53]« Das Beten sah er
offenbar an als frohes, heiliges Vorrecht aller Menschen, nicht als
schwierige Religionstechnik.

		Über dem Anschauen Jesu gingen den Menschen die Augen auf, was
nie eine Belehrung bewirkt hätte, und es wurde klar, daß alles, was
sie bisher beten genannt hatten, diesen Namen gar nicht verdiente.
Das waren religiöse Worte, die als Worte Selbstzweck waren, bei
denen allmählich der Gedanke an irgendwelche Folgen abhanden
gekommen war und abhanden kommen mußte. Da bekannten sie ihre Armut
und baten: »Herr, lehre uns beten«.

		 

		Wer von Wünschen hört, denkt natürlich zuerst und nur an sich
selbst, höchstens an seine nächsten Freunde, aber Jesus hatte über
dem Vater sich selbst und alles eigene Begehren vergessen. Aber das
ist gar nichts Übermenschliches. Jedes ordentliche Kind gleicht ihm
eigentlich darin. Ein heranwachsender Sohn oder Tochter redet doch
täglich in unbefangenster Weise mit den Eltern. Worüber? Wenn's nur
halbwegs ein liebes Kind ist, über die Angelegenheiten der Eltern,
den Fortgang des Geschäfts und der Wirtschaft, die Ordnung des
Hauswesens u. dergl. Es ladet gleichsam einen Teil der elterlichen
Sorgen auf seine heranwachsenden Schultern, und Vater und Mutter
wissen das außerordentlich zu schätzen. Dann werden die Kinder erst
recht eigen, wenn sie frei und selbständig unsere Interessen
teilen. Würden sie immer nur von ihrem Taschengelde, Kleidern,
Schuhen, Essen, [bookmark: page54]Trinken usf. reden, so wären sie überaus
lästig. Aber daß sie unsere Sorgen zu den ihren machen und über die
gemeinsame Sorge mit uns beraten, das ist erquicklich für beide
Teile.

		So stellte sich Jesus zum Vater. Die großen Sorgen des Vaters
für die Welt nahm er auf sich und redete mit ihm darüber. So wurde
es ein Beten, anders wär's ein Betteln. »Lehre uns beten« war die
Bitte der Jünger. Da legte er ihnen drei Wünsche als oberste ins
Herz.

		Ein ganz rührendes Mißverständnis ist hier aufgestiegen, das
einmal handgreiflich lehrt, wie wenig Jesus nachgeahmt sein wollte.
Es hat nämlich allen Ernstes Leute gegeben und gibt noch solche,
die meinen, im Himmel freue man sich außerordentlich, wenn jemand
ein sogenanntes »Vaterunser« hersagt. Das wird nun auf diesem
Planeten tagtäglich in mehr als 300 Sprachen bei jeder passenden
oder unpassenden Gelegenheit, mit oder ohne Andacht, mit rührender
Buchstäblichkeit ausgeführt und mit dem naturnotwendigen Erfolge,
daß alles beim Alten bleibt. Ja, es gibt sogar Leute, die es, um ja
ganz sicher zu gehen, an 25mal hintereinander abschnurren.
Natürlich mit gleichem Mißerfolg. Sie erwarten auch gar keinen
Erfolg. So wird allerdings schwerlich eine Wandlung auf dem Gebiete
des Gebetswesens eintreten. Die Religion hat sich leider des
Vaterunsers bemächtigt.

		Aber wenn die drei Wünsche ins Herz kämen, ganz abgesehen von
den Worten, das wäre etwas. Wenn etwa Gott fragen würde: Mein Kind,
was [bookmark: page55]wünschest du am heißesten? und die
Antwort käme unwillkürlich, selbstverständlich und wahr: Zum ersten
Deins, zum zweiten Deins, und dann immer wieder Deins. Und das ohne
Worte, im Geiste, wo man nicht lügen kann und in der Wahrheit, wo's
immer bestehen bleibt. Dann war's gebetet.

		Und wenn die drei Wünsche in Erfüllung gingen! Der Name Gottes
überall heilig als erquickende, belebende, beseligende Gegenwart
des Vaters bei allen seinen Kindern; die Herrschaft Gottes endlich,
endlich da, überall, voll Heil und Erlösung und Befreiung; der
Wille Gottes als einzig maßgebende Richtschnur des Handelns für
alle im Himmel und auf Erden, wobei jeder bestrebt wäre, in
Barmherzigkeit, Freundlichkeit und Geduld mit dem andern zu
wetteifern: dann wären eben alle Wünsche erfüllt, die überhaupt
denkbar sind, und das Sehnen der Kreatur gestillt. Unmöglich kann
jemand Vater sein, der nicht alles, alles nur für die Kinder will.
Was also in dir als Wunsch für Gott brennt, das brennt für die
Welt, für die Menschheit, für dich ebenso sehr. Und nun sei so gut
und tue Jesu die Liebe an und sage kein Vaterunser mehr gedankenlos
auf. Er ist's wert, daß du ihn verstehen lernst.

		 

		Der Zustand der Gebetserhörung muß schließlich alle Gebiete
erfassen und das Leben und die Kraft Gottes überallhin pflanzen,
weil es das Sehnen des Beters ist, daß Gott werde alles in allem.
Das letzte Gebiet, das für Gott in Besitz genommen werden muß,
[bookmark: page56]ist aber der
Tod. Der Zustand der Gebetserhörung muß sich demnach für den
Menschen in die Herrschaft auch über den Tod steigern. Vor der
Macht des Geistes und der Wahrheit kann kein Hindernis bestehen für
die Menschen, auch der Tod nicht. Aus dem Geist und aus der
Wahrheit fließt also auch Auferstehung und Leben.

		Es ist eine ganze Welt mit ungeheuren Kräften, die sich da vor
uns auftut. Man muß sie nur zu erkennen suchen an Jesu und den
Seinen und nicht an der Beterei, die etwa in weiten Schichten
Religionsgebrauch ist.
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		Das, was der Mensch eigentlich bedarf, ist das Hereinragen der
Macht Gottes in die äußern Lebensumstände, daß er wirklich genau
wie ein Kind im Elternhause sein ganzes Leben durchwaltet und
beherrscht weiß von väterlicher Liebe und Kraftentfaltung.

		 

		In dem, was sich von selbst macht, liegt oft ein bedeutsamer
Wink Gottes. Die wenigsten verstehen den Zufall. Zwar hat Jesus
selbst versprochen, daß denen, die nach dem Reiche Gottes trachten,
der Zufall alles nötige bringen soll, aber doch gilt es bei vielen
als Betätigung höherer Christlichkeit, wenn sie den Zufall
verachten. Tatsächlich gibt's kaum etwas Schöneres als den Zufall,
das Aufmerken auf das, was sich einfach und ungesucht gibt, und das
Verstehen der [bookmark: page57]bedeutsamen Winke, die darin liegen.
Einfachheit ist immer das Kennzeichen des Göttlichen, das
Verwickelte leidet immer an innerer Unwahrheit. Wer eine göttliche
Leitung begehrt, verlange keine Wunder und Zeichen, sondern stelle
sich getrost unter den Zufall und achte sorgfältig auch auf das
unbedeutendste Vorkommnis. Von da aus suche er den Weg zum Vater.
Es gibt keinen gewisseren Weg unter der Leitung des Vaters – als
den Zufall.

		 

		Es ist keine morgenländische Übertreibung, sondern Erleben in
stofflicher Wirklichkeit, daß es Menschen gibt, denen nicht einmal
ein Haar vom Haupte fällt ohne des Vaters Willen. Das gilt
natürlich nicht von den Massen. Die sind nicht so gestellt. Du
brauchst's für dich auch nicht zu glauben, und wolltest du's
glauben, wär's vielleicht eine religiöse Torheit. Du hast
vielleicht nicht einmal geheiratet unter des Vaters Leitung,
sondern irgend etwas irgendwoher gekriegt, was dir die Welle eines
gleichgültigen Zufalls just in deinen Schoß spülte. Nur eines: Es
gibt solche Menschen, und darum muß einmal auch dir der Augenblick
kommen, von dem an dein Leben aus der Herrschaft eines öden Zufalls
hineingehoben wird ins Himmelreich des Vaters. Denn es kann nicht
sein, daß irgendein Mensch ausgeschlossen ist von einem Guten, das
auch nur einem einzigen Erdgeborenen widerfährt. Wenn du
hineingeboren bist ins Himmelreich, dann wird der Vater dein Leben
leiten. Dann wird's freilich an dir sein, daran fest zu halten.
Hineingebären kannst [bookmark: page58]du dich nicht, aber drin zu leben und zu
wachsen, das steht in deiner Macht.

		Das Leben bietet unglaubliche Härten, die einer Erklärung oft
genug spotten. Solchen Vorkommnissen gegenüber fangen Menschen,
besonders jüngere Leute, gewöhnlich an zu fragen: Wo bleibt hier
die Gerechtigkeit, die Güte und Barmherzigkeit Gottes? Ja die Frage
quält sie nicht nur innerlich, sondern drängt oft genug nach außen
und macht sich in Gesprächen, in religiösen Streitereien und
ähnlicher Weise Luft. Das Ergebnis ist meist mit schmerzlicher
Folgerichtigkeit ein Versinken im Zweifel, später in
Gleichgültigkeit, kurz eine noch größere Selbstlösung von Gott als
ursprünglich vorhanden war.

		Das ist folgerichtig. Schon die zweifelnde Frage, nach der
Gerechtigkeit und Güte Gottes ist ein Heraustreten aus der inneren
Übereinstimmung mit Gott. Das Reden darüber ist noch eine
Steigerung des Zustandes, eigentlich etwas ganz Schreckliches, das
gar nicht folgenlos bleiben kann. Mindestens gesagt doch eine
Unehrerbietigkeit ersten Ranges.

		Also über Schwierigkeiten und unbegreifliche Vorkommnisse im
Leben soll man wohl gar nicht nachdenken, einem blinden Glauben
zuliebe? – O, nein. Im Gegenteil. Je mehr man denkt, um so besser
und förderlicher. Aber es sollte mit Ehrerbietung geschehen,
himmelreichsmäßig. Nicht mit der Frage: Gibt es einen Gott? sondern
mit der Frage Jesu: Wo ist hier der Vater? Diese sollte dann nicht
ruhen, bis der Vater gefunden. Dadurch müssen uns in Gott
Erkenntnisse [bookmark: page59]werden, die unsere heutigen Gedanken weit
übersteigen. Wir bekämen ein Himmelreichswissen.

		[image: .]


		Schon das eine wäre wert gesucht zu werden, daß alle Furcht und
Bangigkeit verschwindet. Wer sich aus seinem Leben jede Sorge,
Ängstlichkeit, Unsicherheit hinausdenkt, kann sich eine kleine
Vorstellung vom Himmelreich machen. Jede Furcht ist ein Stückchen
Tod, aber die Gabe des Himmelreichs ist ewiges Leben, natürlich
gleich und in Vollkraft.

		 

		Wer noch im Furchtwahne steckt, geht Schwerem gern aus dem Wege.
Furcht ist eine Geisteskrankheit, die die innere Geschiedenheit des
Menschen von Gott anzeigt. Die Kleinheit der Ursache von Furcht ist
ein Maß für die Größe der Entfernung von Gott.

		 

		Bei jedem Menschen ist das Furchtbewußtsein sehr ernst zu
nehmen. Immer der Schwächere fürchtet sich. Dem schadet auch alles,
wovor er sich fürchtet, und wär's ein böser Blick oder ein
Zuglüftchen. Wer aber weiß, daß er stärker ist in sich selbst, der
fürchtet sich nicht, dem schadet auch nichts.

		 

		Das Leben ohne Hast, das Leben ohne Furcht, das Leben ohne Leid,
das Leben ohne Mißlingen, das Leben voll Sieg, voll Freude, voll
Friede, das ist das ewige Leben. Das hat Gott bereitet denen, die
ihn lieben. Das schenkt er ihnen ohne Tod und irgendwelche
Umstände. Das ist ihr Mitbesitz, weil sie ja Kinder sind. [bookmark: page60]Danach sehnt
sich heimlich und öffentlich die Religion, davon träumt sie und
redet sie, aber sie hat's nicht. Sie hat ganz recht, sie muß erst
sterben, um es zu gewinnen. Hätte sie's, dann wäre sie ja das
Himmelreich auf Erden und nicht die düstere, gähnende Langeweile
der Völker.
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		Die Dinge sind sämtlich Gedanken Gottes. Gott denkt in lauter
Wirklichkeiten, und unsere Umgebung ist ein Meer von
Gottesgedanken, in denen der Vater in verborgener Weise sein Wesen
hat.

		Und der Vater, der alles für uns will, zu unserem Besten und
Heil will, der nichts Schädliches, nichts Schlechtes für die Kinder
will, läßt uns weben in diesem Meer von Güte.

		Wer so blickt, steht über den Dingen, über dem Stoff, und weil
er alles ansieht als vom Schöpfer und Vater aus, so steht er
unwillkürlich auf seiten des Vaters und betrachtet alles als Kind,
als Erbe, als Eigner und Beherrscher. Er ist nie beherrscht und
beeinflußt von den Dingen, sondern einzig vom Vater, dem die Dinge
unter allen Umständen Untertan sein müssen. Ein freier, froher
königlicher Blick in die Welt.

		Die Dinge sehen wirklich ganz anders aus. Uns machen sie leicht
den Eindruck selbständigen Stoffes, der mit gewissen Kräften
offenkundig ausgestattet ist, Kräften, die oft genug stärker sind
als wir selbst, und die dadurch zu Furcht und Sorge Anlaß geben. Es
gibt Menschen, die sehen alles mit einem ängstlichen [bookmark: page61]Blick an und sind in
beständiger Flucht vor dem Stoffe und seinen Erscheinungen. Dadurch
wird natürlich das Leben gar bald zur unerträglichen Qual. Bei
vielen tritt diese Qual erst ein mit der Wende des Lebens. In der
Jugend fühlt man seine Kräfte und hat noch die goldene
Vorspiegelung in sich, man könnte die Welt zwingen. Aber wenn die
Enttäuschungen sich jagen, und schließlich auch die Kräfte anfangen
zu versagen, dann ist der Jammer groß.

		Aber wenn das alles nur Dinge sind, über die wir als Kinder
gewisse Mitrechte haben, dann sind wir nicht ferner die
Fürchtenden. Wir sind vielmehr die Ordnenden und Regierenden. Und
mehr noch als das. Wenn alles, was ist, vom Vater stammt, dann ist
offenbar, daß es nichts geben kann, was in seinem eigentlichen
Wesen vom Vater verschieden ist. An sich und ursprünglich müßte
Gott sein alles in allem. Es darf also auch Stoff und Geist nichts
wesentlich Verschiedenes oder gar Feindliches sein, sondern
höchstens gradweise unterschieden. Stoffliches ist Versichtbarung
von Geist, Dinge, große Wirklichkeiten von Geistesgedanken, oder
umgekehrt ist Geist unendlich verfeinerter Stoff, der das Sichtbare
zur sinnlichen Wahrnehmbarkeit aus sich heraussetzt als sein
Sinnbild und Erkennungszeichen.

		Pantheismus – was? O nein. Das sind ja alles nur Worte. Geist
bekundet sich in Kräften und Taten. Aus solcher Betrachtung werden
sofort Taten, wenn der Mensch jetzt in allem und jedem dem Vater
nachspürt. Dann wird der Stoff zum Wege, die Dinge werden zu
Rastorten auf dem Wege, und die [bookmark: page62]unerschöpfliche Masse der Dinge wird zur
unausschöpflichen Erkenntnisquelle des Wesens des Vaters. Die
Gedanken des Vaters, die sie darstellen, werden von uns umgesetzt
in Taten des Forschens und Erkennens. Sie sind lauter Aufgaben,
hingestellt, um an ihnen den Geist, die Herrlichkeit, die Güte des
Vaters zu begreifen und zu erleben. Jedes Ding muß zum Erlebnis des
Vaters werden, sobald wir so weit hineingedrungen sind, daß wir in
ihm der Spuren des Vaters wirklich inne werden. Dann sind wir aber
mehr noch als bloß Herrschende: wir sind Liebende, und auf unsere
Liebe und die Erkenntnis unserer eigenen inneren Verwandtschaft mit
dem All gründet sich unerschütterlich und unlöslich unsere
Herrschaft.

		In dieser Haltung vollzieht sich im Menschen etwas
unbeschreiblich Großes. Es werden alle Dingwerte umgewertet. Wir
sehen ja nicht, wie die Dinge an sich sind, aber wir sehen sie dann
auch nicht mehr nur, wie sie für unser Durchschnittserkennen sind,
sondern wir sehen sie, wie sie Gottes sind.

		Wenn wir alles so umdenken, so ist von jedem Ding aus, das uns
begegnet, ohne weiteres eine Brücke geschlagen vom Vergänglichen
ins Unvergängliche, vom Zeitlichen ins Ewige, vom Irdischen ins
Himmlische. Alle Dinge verlieren die Werte, die sie für sich sonst
haben nach menschlicher Schätzung, und gewinnen in uns
Ewigkeitswerte. Sie sind die Gleichnisse und bildlichen
Darstellungen des Himmlischen. Das eigentlich Wertvolle ist das
Himmlische, aber das Gleichnis und Bild wird lieb um dessen willen,
was es darstellt. [bookmark: page63]

		Es muß einen Einfluß haben auf die Dinge, ob man in die Welt
hineinsieht mit dem Blick des Liebenden, der in ihr den Vater sucht
und findet oder nicht.

		Das ist ganz deutlich. Wer je mit Tieren zu tun gehabt hat,
weiß, daß sie gedeihen, wenn mit Liebe auf sie gesehen wird, und
verkümmern, wenn wir sie gleichgültig oder gar mit Haß ansehen.
Noch viel mehr sieht man's an Menschen, an Kindern zumal. Kinder
fühlen körperlich den Blick des Wohlwollens oder der Mißgunst. Sie
leben auf und entwickeln alle Tugend, wenn man sie mit Liebe
ansieht, und werden in jeder Beziehung herunterkommen, wenn sie
sich mit Verachtung oder Haß betrachtet fühlen. Das ist allgemein
bekannt. Aber wo ist die Grenze, wo der Blick und die Gesinnung
nicht mehr empfunden werden? Wo hört die Natur auf, lebendig zu
sein, und wo ist sie leblos? Nach biblischer Anschauung steckt der
Stoff voll von Lebenskeimen, denn die Erde brachte hervor aus sich
heraus alle Lebewesen, und unsere heutige Wissenschaft bestätigt
das wunderbar. Sie zieht nirgends dem Leben eine Grenze und nimmt
an, daß schon die Atome voller Lebenskeime stecken, die sich in
Anziehung und Abstoßung kundgeben und zur Unterlage aller
Lebensformen dienen müssen.

		Wenn das wirklich so ist, wie Bibel und Naturwissenschaft
gemeinsam annehmen, so hat die Gesinnung des Menschen und der Wille
des Menschen einen mächtigen Einfluß auf die Geschöpfswelt ohne
Ausnahme. Im echten Menschen kommt die Natur erst zu ihrem
eigentlichen Glanze und Wesen. Wer den [bookmark: page64]Vater aus ihr heraussieht, der muß darum
auch Macht bekommen, daß ihm alles gehorcht und Untertan wird,
wenn's sein muß auch Berge, Sturmwind, Wellen und Meer. Denn in
solchen Menschen erlebt die Geschöpfswelt den Vater. Alles, was
ist, sind Gedanken Gottes, die ihre Gestaltung bekamen aus Gott und
in Gott. Was sind also Gesetze des Stoffes? Willensäußerungen,
Gedanken des Vaters. Wer nun den Vater versteht im tiefsten Wesen,
der wird auch die Natur verstehen und wird imstande sein, sie zu
regieren, und die Natur wird ihm gehorchen, wie sie dem Vater
gehorcht.

		Im wahren Menschen wird auch die stoffliche Welt mit allen ihren
Lebensformen ihrer selbst bewußt. Denn der Mensch ist mit allem,
mit dem Erdenkloß, wie mit dem Wurm, wie mit jeder Lebensform
blutsverwandt. Darin stimmt auch Naturwissenschaft und Bibel
merkwürdig überein. Im Menschen denkt die Naturwelt sich selbst und
wird Gottes inne. Der Mensch ist das bewußte Empfinden und Leben
der Erde. Wer nun naturmäßig, fürsorgend und liebend denkt, in dem
begegnet sich die Schöpfung mit der Herrlichkeit ihres Urquells,
dessen Wille wird zum Gesetze für die Dinge.

		Das sind keine leeren Gedankengänge. Jesus hat in seinem Leben
den Erfahrungsbeweis dafür erbracht. Es wurde ihm ja tatsächlich
alles Stoffliche bedingungslos Untertan, alles übrige auch, nur mit
Ausnahme einiger störrischer Menschen, die ihm aber noch Untertan
werden. Er erlebte also die Wahrheit seines Verhaltens, das er
ebenso dem Vater wie aller Kreatur gegenüber beobachtete. Dieses
Erleben wuchs mit ihm, wie eine [bookmark: page65]Erkenntnis wächst. Der Knabe schaute nach dem
Vater aus und schaute und schaute, bis er ihn fand und im Finden
die rechte Kindesstellung und damit natürlich auch Kindesrechte
gewann.

		 

		Das ist das Geheimnis der Kraft Jesu: Weil er den Schwerpunkt
des Alls im Vater suchte und sich selbst in die zweckvolle Einheit
hineinstellte, wurde sein Denken und Wollen eines mit dem Vater,
mit der Natur, mit dem All. In dieser Wesenseinheit mußten ihm auch
alle Kräfte zu Gebote stehen. Die Einheit des Wollens muß auch eine
Einheit des Könnens sein. Bei der Sachlage, daß das All im Vater
ruht, ist es unmöglich, daß der Mensch, diese sichtbare Darstellung
des Vaters, dauernd von allen Rechten an diese Welt sollte
ausgeschlossen sein. Ist es so, wie Jesus es sah, dann muß dem
Menschen alles gehören, sobald er in diese lebensvolle Einheit
eingegangen ist.

		Daher gab's für Jesus nur ein Ziel, die Gesamtheit aller
Menschen mit in diese Einheit, die ihre wahre Natur ist,
hineinzuziehen. Seine Stellung zur Natur beruhte nicht auf einer
Anschauung, sondern auf dem Innewerden ihres eigentlichen Wesens.
Darum schuf er auch kein Lehrgefüge, sondern eine zielvolle
Geschichte.

		Der Mensch kann von der ihn umgebenden Natur nicht getrennt
werden. Waltet aber von dem Menschen und von allem Bestehenden zu
Gott eine Beziehung als zu einem Vater, so ist ja der Mensch und
die gesamte Natur, also alles Stoffliche, wesenseins [bookmark: page66]mit Gott. Es gibt also
keine Zweiheit von Natürlichem und Übernatürlichem, höchstens eine
gradweise Unterschiedenheit. Das Sichtbare ruht auf dem
Unsichtbaren, und der Geist drängt in den Formen des Seins nach
Bewußtwerden seiner selbst und findet es vorläufig am deutlichsten
im Menschen. In dem Maße nun, als der Mensch einheitlich wird im
Empfinden und Wollen mit dem, der als Vater ihn selbst und das All
durchwaltet, wird er auch Herr des Seins und offenbart in sich
selbst das Wesen des Vaters.

		Das war das Sehnen Jesu, daß bewußte Kinder des Vaters im Himmel
würden, daß der Vater gesehen werde an den Menschen und ihrer
stetig zunehmenden Vollkommenheit. Das mußte erreicht werden durch
den großartigen Anschauungsunterricht, den er selbst erteilte:
Sehet mich, und ihr sehet den Vater, denket wie ich, und euer Sein
gestaltet sich um. Es wird nichts sein, das euch nicht zu Gebote
steht.

		Wer Fremdwörter liebt, könnte das nennen ein theozentrisches
Verhalten, während das Elend der Menschen ist, daß sie egozentrisch
denken und handeln.

		Es ist gar kein Zweifel, daß die Wahrheit Jesu noch einmal
durchdringen und Gemeingut aller Menschen sein wird. Sie ist die
Wahrheit schlechthin. Nur ist sie bisher noch nicht genügend
verstanden, noch nicht in Leben und Handeln umgesetzt. Sie ist aber
so einfach, daß jeder sie verstehen kann und verstehen wird, und
sie vermittelt sich nicht durch gelehrte Studien, sondern schlichte
Geschichte und Erlebnisse. [bookmark: page67]

		Das Dasein ist nicht nur Erscheinung, sondern auch Gedanke.
Dieser ist die tiefere Form. Jedem Ding liegt zugrunde ein Gedanke,
ein Stück Geist. Und der Gedanke war früher da, nachher erst das
Ding, das nur die Erscheinung des Gedankens ist. Als Gedanken nehme
ich aber das Ding unabhängig von den Sinnen direkt durch den Geist
wahr. Wenn nun eine Verbindungsbrücke so geschaffen würde, daß
Geist auf Geist wirkt, so ist das jedenfalls der weitaus gewissere
Weg des Erkennens, als der Sinnenweg, der auf die Erscheinungen
begründet ist. Jesus nun suchte überall den Vater. Hinter jedem
Ding und Sein mußte etwas vom Geiste des Vaters verborgen sein. So
blieb er nie bei dem Sinneneindruck stehen, sondern beruhigte sich
nicht, bis er den Vater erkannt hatte. Da sah er dann die Dinge,
wie sie von Gott aus aussehen und mehr noch, wie ein Vaterauge auf
sie schaut. Er sah an ihnen den väterlich fürsorgenden Sinn,
unbekümmert um die Erscheinungsart.

		So sah er auch die Menschen an. Der Mensch vom Vater aus
betrachtet sieht oft wesentlich anders aus, als unsere Sinne seine
heutige Wirklichkeit auffassen.

		 

		Offenbar wird die Art, vom Geiste auf den Geist zu schauen, für
gewöhnlich trübend beeinflußt von der sinnlichen Anschauungsweise.
Es ist ja auch Jesu nicht von selbst zugefallen, sondern war ihm
das Ergebnis dreißigjähriger Übung und dreißigjährigen Fragens bei
[bookmark: page68]jedem Ding:
wo ist hier der Vater? Wenn es aber gelingt, unbeirrt durch
Sinneneindrücke den Blick am Vater festzuhalten, so muß in unsern
Geist eine ungeheure Wirkungskraft hineinkommen. Wir beeinflussen
dann nicht mehr mit den Sinnen die äußere Erscheinungsform der
Dinge, sondern mit der Kraft unseres Geistes ihr Wesen. Wir wirken
uns dann aus im Geiste und Sinne des Vaters und können an den
Wurzeln alles Seins wirkungsvoll zur Geltung kommen. Die
Veränderungen, die wir dann hervorbringen, durchbrechen nicht die
Naturgesetze, sondern bringen im Gegenteil erst die wahre, innere,
heilige, göttliche Natur zur Erscheinung.
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		Das Vollkommene ist das Wesen des Vaters. Das Unvollkommene ist
ein Zeichen der Entwickelung. Göttlicher Lebensgrundsatz ist:
Werden lassen. Im Unvollkommenen wird der Vater gesucht, im
Vollkommenen gefunden. Das Unvollkommene richtet sich selbst. Es
kann nicht bestehen. Das Ganze strebt auf Vollkommenheit und muß
sie auch finden, weil der Vater sie ist.

		Wir können also eine doppelte Haltung einnehmen, die Richtung
auf das Vollkommene, oder auf das Unvollkommene. Aber jede hat ihre
einschneidenden Folgen über unser Sein.

		Wer das Unvollkommene und Fehlerhafte in der Entwickelung
beachtet, in den wächst es hinein, und er verkümmert, weil er den
Vater nicht sieht. Er [bookmark: page69]scheidet sich vom Lebensquell und stellt sich
mit allem, was unvollkommen ist, auf den Abbruch. Wer recht sieht,
muß überall das Unvollkommene übersehen lernen und das Vollkommene,
Gute und Wahre in sich aufnehmen. In dem Maße kommt er dem Vater
entgegen und dem Leben. Er sieht sich hinein in das Wesen des
Vaters, und in dem Maße, als er innerlich davon erfüllt ist, vermag
er's auszustrahlen und fortzupflanzen.

		An solchen Menschen, die in sich die Strahlen der Vollkommenheit
sammeln, wird also das Wesen des Vaters gesehen und in die
Sichtbarkeit verpflanzt. Demnach geht nur durch sie hindurch die
echte Entwickelung der Menschheit auf Vollkommenheit. Alle
Seitenlinien dürfen zwar auch wachsen und zunehmen, aber nur soweit
es das in ihnen wohnende Maß der Vollkommenheit und Kraft zuläßt.
Dann bleiben sie stehen, während die Lebenslinie an ihnen vorbei
weiter läuft. Die eigentliche Linie des großen Vorwärts läuft
überall da, wo man unmittelbar auf den Vater achtet, wo der
einfache Mensch das Auge nach dem Vater aufschlägt und sich
schlicht bewußt wird: Ich und der Vater.

		Diese Entwickelung vollzieht sich mit derselben Sicherheit, wie
wir jedes Naturgesetz sich auswirken sehen. An den Wirkungen wird
die Richtigkeit erwiesen. Das ist der geschichtliche Erweis des
Vaters.

		Wer sich unter das Bewußtsein des Väterlichen stellt, der nimmt
zu und gewinnt ganz unbewußt und unbeabsichtigt
Vollkommenheitsspuren. An ihm wird mit größerer oder geringerer
Deutlichkeit der Vater [bookmark: page70]gesehen. Wer sich innerlich mit dem
Unvollkommenen verbindet, das Nein überall heraussieht und das
Minderwertige bemerkt, der entfernt sich vom Vater und
verdüstert.

		Ebenso geht's, wenn jemand nur den Stoff und sein äußerliches
Walten sieht. Er verödet allmählich, auch wenn er das roh
Stoffliche mit den Begriffen des Guten, des Schönen, des Wahren zu
verbrämen sucht.

		Es wird also geschehen, daß wer an die Liebe glaubt, voll Leben
wird, wer an den Zufall glaubt, verödet. Die Wahrheit führt ihren
Erweis in der Geschichte der Menschen. Nicht in der Form von
Sätzen, sondern von Erlebnissen und Sein.

		 

		Das Vollkommene kann und soll man überall sehen. Sogar an den
Menschen. In dem Maße, als wir es sehen, beglücken und beleben wir
uns und andere. Wer das Gute am Menschen sieht, schafft ganz neue
Menschengemeinschaft. Er braucht weder Aufsätze noch Vorschriften
über das Verhalten der Menschen von sich zu geben, noch auf
Friedensversammlungen zu tagen. Er wirkt zum Frieden. Oft ganz
unbewußt.

		Jeder Mensch fühlt den Blick, mit dem wir ihn betrachten, und
den Gedanken, den wir auf ihn richten. Blicke und Gedanken sind
Kräfte, die Menschen beeinflussen. Wir können, ohne ein Wort zu
sagen, mit unserem ganzen Wesen Menschen auf den Weg zur
Vollkommenheit hinweisen.

		Sogar an uns selbst dürfen wir das Gute sehen [bookmark: page71]und haben kein Recht, uns
ohne weiteres als verlorene und verdammte Sünder wegzuschätzen. Wer
in seinem Guten den Vater sieht, der bleibt auch bewahrt vor aller
Eitelkeit und Selbstgefälligkeit. Er ist auf dem Wege der
Vollkommenheit. Eitelkeit ist das deutlichste Zeichen, daß der
Vater nicht gesehen wird. Vor ihm zerfällt sie von selbst. Sie kann
gar nicht bestehen.

		Der Weg zur Vollkommenheit bedeutet eine Entdeckungsreise in das
Land des Guten und Wahren. Es gibt sehr viel Gutes in der Welt.
Auch unser ganzes Leben ist davon durchzogen in allen seinen
Begebenheiten. Wer auf den Vater achtet, findet eine Kette von
Freundlichkeit und Erlebnissen des Guten. In diesen Erlebnissen
erweist es sich uns, und in dem Maße, als wir ihn erkennen, sind
wir auf dem Wege zu unserer Wahrheit. Wer so sehen würde, müßte
also wenigstens ein kleines Gutes, auch im Schwersten, erkennen,
und dieser kleine Sonnenblick, das ist das Erleben des Vaters. Da
lächelt uns etwas Tröstendes an. S'ist ja gar nicht so schlimm,
wie's scheint.

		Wer sich nun durchtastet von Gutem zu Gutem und das Ungute
übersehen lernt, der bewegt sich in der Vollkommenheitslinie. Wer
sich durch Unvollkommenes irre machen läßt, verliert innerlich den
Zusammenhang mit dem Vater, mit dem Leben.

		Selbst in den Religionen der Menschen wohnt ein Gutes und
Vollkommenes, das man sehen und beachten darf. Davon leben sie im
Grunde. Es ist das, was sie alle gemeinsam haben, das Trachten nach
Verbindung [bookmark: page72]der Menschen mit dem letzten Grunde des Seins
und die gelegentlichen Versuche, diese Verbindung zu einer
unmittelbaren Quelle von Kraft und Leben zu gestalten. Dieses
Gemeinsame ist ihr Göttliches. Das darf man sehen und dran froh
werden. Das Trennende ist ihre Unvollkommenheit. Diese muß man
übersehen und unbeachtet lassen. Damit hilft man den religiös
gebundenen Menschen wesentlich in die Freiheit der Kinder
Gottes.

		 

		Das Schönste ist, daß jeder ganz selbständig jeden Augenblick
den Versuch machen kann, den Weg zur Vollkommenheit zu finden, und
an seinen Erfahrungen wird jeder selbst merken, ob er recht ging,
oder nicht, je nachdem er in der Liebe zunimmt oder unter dem
Zufall verödet.

		 

		Wäre des Menschen Natur gottfeindlich und böse, so könnte sie
nicht für Gott erlöst werden; da sie aber göttlich ist, so ist's
möglich, sie zu befreien. Jesus glaubte also nicht an das Böse,
sondern an das Gute im Menschen. Dem Guten brachte er seine
Gotteskräfte und Lebensgemeinschaft nahe, um es zum
Selbstbewußtsein und damit zur Erlösung zu führen.

		 

		Wir wissen ganz genau, daß die Massen und die maßgebenden Kreise
an den Tod glauben und nicht an das Leben, an das Böse und nicht an
das Gute. Das schadet aber nichts. Das darf auch heute so sein und
wird niemandem übel genommen. Es schadet nur ihm selbst, wenn er
über die Macht des [bookmark: page73]Bösen zetert, denn er verwischt damit seine
eigene göttliche Menschenherrlichkeit. Aber das Reich Gottes wird
seinerzeit den Nachweis des Gegenteils führen, nicht durch Gründe,
sondern durch Geschichte, nicht durch Worte, sondern durch
Kraft.

		 

		Im Laufe der christlichen Jahrhunderte ist unvermerkt an Statt
der sittlichen Vollkommenheit die Seligkeit als Ziel der Wünsche
getreten. Nun ist ja gewiß, daß das eine ohne das andere nicht
denkbar ist. Wer vollkommen ist, muß auch selig sein. Aber es ist
eigentümlich, daß bei der Seligkeitslehre immer nur die Gnade
betont wird. Die Gnade besteht natürlich darin, daß dem Sünder alle
seine Sünden durch einen göttlichen Gnadenerlaß, der sich lehrgemäß
rechtlich auf die Gesetzeserfüllung Christi stützt, plötzlich
verziehen werden. Damit muß dann das Tor für den Eintritt in die
Seligkeit geöffnet sein, und weiter begehrt der Christ ja nichts.
Ewige Seligkeit, ewiges Wohlbehagen aus lauter Gnade, angesichts
deren weder vergangene Sünden, noch irgendwelche Leistungen die
mindeste Rolle spielen.

		Es hat sich also das anfängliche Vollkommenheits- und
Heiligkeitsziel in eine Zukunft von Seligkeit und Wohlbehagen
verwandelt. Das Sonderbarste ist, daß sich diese Verschiebung
haarscharf mit Bibelsprüchen beweisen läßt, wie übrigens alles;
denn es hat noch niemals eine christliche Richtung irgendwelcher
Art gegeben, die nicht für alle ihre Meinungen und Lehren einen
genauen biblischen Bescheid vorrätig gehabt hätte. [bookmark: page74]

		Damit ist Jesu eigentliches Ziel zugunsten eines Nebenzieles
verschoben. Die Seligkeit muß das selbstverständliche Ergebnis der
Vollkommenheit sein, Sie dürfte aber nicht als Endziel hingestellt
werden. Daß Gott zu seinem Rechte und Siege komme, nicht daß der
Mensch zu Wohlbehagen komme, ist das wahrhaft göttliche Ziel, das
Jesus erstrebte.

		[image: .]


		Überall, wo Menschen denken und arbeiten, da wehren sie sich
gegen das Böse, gegen das Leid, gegen den Tod, für das Leben.

		 

		Das Leben nach dem Tode? – Das ist ein eiserner Bestandteil
jeder Religion. Gelehrt hat Jesus darüber nichts. Was er allenfalls
sagte, war eine Anpassung an die Gedankenformen seiner Zeitgenossen
und hatte seine Spitze mehr im Diesseits als im Jenseits. Der
köstliche biblische Beweis für die Unsterblichkeit der Erzväter,
den er einmal aus der häufigen Formel: »der Gott Abrahams, Isaaks
und Jakobs« ableitete, war weniger Lehre als Notwehr gegen die
alberne Zudringlichkeit sadduzäischer Freigeisterei. Jesus selbst
hätte mit solchen Formen nie gearbeitet. Die Geschichte vom reichen
Mann und armen Lazarus, die den Schleier des Jenseits zu lüften
scheint, macht auch mehr den Eindruck eines Gleichnisses als einer
Lehre. Aber vom ewigen Leben sagt er: Wer an mich glaubt, der
hat es. Also braucht man nichts darüber
zu lehren. Ich denke, wer's hat, der wird schon merken, was es ist,
und wie es ist. Er wird sein ewiges Leben leben und [bookmark: page75]wird kein Interesse daran
haben, daß er's erklären oder beschreiben kann.

		Das Leben nach dem Tode an sich ist damit eine gleichgültige und
belanglose Frage geworden. Offenbar hat der Tod nicht den leisesten
Einfluß auf den Besitz oder Nichtbesitz des ewigen Lebens. Wer in
Gott steht, hat's und weiß es; wer draußen steht, hat's nicht. Was
hat mit diesen Wirklichkeitswerten der Tod, oder eine Lehre, oder
eine Religion zu tun!

		 

		Ewiges Leben und Auferstehung. Das ist ja das Gewaltigste, was
ein Mensch sich vorstellen kann. Niemandem sollte man's verargen,
wenn er's schlankweg verwirft. Aber die Boten Jesu hätten es gar
nicht in ihren Mund nehmen können, so wenig wie David, wenn's bloß
ein ödes Dogma und nicht ein seliges Erleben gewesen wäre. Als
Dogma schlägt es aller menschlichen Vernunft ins Gesicht und ist
verwerflich. Als Erlebnis nimmt es unsere Natur in ihrem tiefsten
Wesen und geheimsten Sehnen auf und hebt die Menschen auf eine
neue, höhere Stufe des Seins. Mit dem bloßen Dogma werden sie
erniedrigt, mit der Wirklichkeit unendlich erhöht. Als Dogma ist's
beinah unverzeihlich. Leben hat nur als Erleben sein Recht.

		 

		Welche furchtbare Macht der Tod im Leibe und Geiste der Menschen
ist, braucht man eigentlich nicht zu sagen. Es ist bei allen
bekannt, die einigermaßen nachdenken. Was aber nicht bekannt ist,
das ist die Macht des Lebens. Der Tod ist Finsternis, das Leben
Licht. Auch die schwärzeste Finsternis zerfließt und [bookmark: page76]verschwindet vor dem
kleinsten Lichte. So ist das Leben in seiner Wahrheit ungleich
stärker als jeglicher Tod. Unser verzagtes menschliches Geschlecht
weiß das nicht.

		Wenn das Leben zur Geltung kommt, richtet es seine Herrschaft
ebenso wie der Tod im Leibe und im Geiste auf.

		 

		Es ist furchtbar gefährlich, Toten nachzutrauern. Es schadet den
Lebenden und nützt nicht den Abgeschiedenen. Vom Standpunkte des
Lebens aus, der für uns der einzig maßgebende sein muß, sind die
Toten nicht im Fortschritt, sondern im Rückschritt, sowie der Greis
gegen den Mann im Zurück ist. Wollen wir einen Lebenseinfluß
ausüben, der uns unbewußt und ungewollt entstrahlt, so müssen wir
mit Vollkraft unser eigenes Leben leben. Das wird auch auf unsere
nähere und fernere Umgebung erquickend und belebend wirken.
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		Im Menschen Jesus Christus ist tatsächlich die Menschheit
bereits in die Wahrheit völlig hinübergetreten. Es ist nicht mehr
eine Frage der Möglichkeit, sondern der Zeit, daß das Ziel für die
Gesamtheit erreicht werde.

		 

		An Jesus wurde deutlich, daß Himmlisches gar nichts
Übernatürliches ist, sondern erst die rechte Natur. Was wir
gewöhnlich menschlich und schwach heißen, ist Unnatur, was Jesus
war, wurde deutlich als das das von Anfang war und bei Gott war und
Gott war. [bookmark: page77]In
Jesu und an Jesu lebte der Mensch auf. Da war keine Kunst und
Religion, da war heilige, fröhliche Natur, und das ist das
Himmelreich.

		Dabei entbehrte es keineswegs seines Glanzes, aber es war der
stille Glanz der Hoheit, die dem Menschen an sich eigen ist. In dem
Maße, als jemand unschuldig ist, liegt auf ihm ein Stück
menschlicher Herrlichkeit. In Jesu war's bewußte, ausgereifte
Klarheit, die sich wußte als Gottes, und darum auch die ganze
Menschheit für Gott in Anspruch nahm und von seinen
Himmelreichskräften keinen auszuschließen entschlossen war. Aus ihm
kam's als selbstverständliche Wirklichkeit, daß der Anfang, den in
ihm die Erscheinung des Himmelreichs gemacht hatte, nun nie mehr
stille stehen werde und dürfe, bis alle Welt in Besitz genommen
sei.

		Das war an ihm und um ihn der Fortschritt der Zeit. Damals mag
man sehr gejammert haben über die schlechten Zeiten und den Verfall
des Judentums, über hereinbrechenden Unglauben und
Sittenverderbnis, über das sichtliche Nahen der Endzeit und der
Tiere aus dem Abgrunde. Aber in all das religiöse Gejammer trat der
große Fortschritt der Zeit, das Himmelreich selbst herein, schlicht
und voll Hoheit, menschlich und doch für viele unsichtbar, immer
nachgebend und unterliegend, und doch voll Kraft und
Siegesherrlichkeit. So kam in Jesu das Himmelreich zu den
Menschen.

		 

		Darum ist uns auch Jesus zunächst nur als das wichtig, als was
er sich selbst am liebsten bezeichnete, als Menschenkind. Er legt
offenbar selbst den größten [bookmark: page78]Wert darauf, als Menschenkind erkannt zu
werden, weil dann sein Gutes ohne weiteres der Gesamtheit aller
Menschenkinder zukommt. Darauf haben alle ein gewisses Anrecht, und
den Weg, den Ein Menschgeborener gegangen ist, dürfen und können
schließlich alle gehen.

		Wenn es ihm gelang, den Weg zum Vater zu finden, so muß dieser
Weg für alle vorhanden und gangbar sein, höchstens, daß viele ihn
nicht finden.

		 

		Ein Mensch, genannt Jesus, der von sich nichts so scharf
betonte, als daß er Menschgeborener sei und deshalb fast stets von
sich in dritter Person als vom Menschensohne redete, hat gewiß
Anspruch, ganz einfach als Mensch gewürdigt zu werden. Ihm scheint
der Mensch nicht die elende Kreatur gewesen zu sein, als welche er
vielfach hingestellt wird. Ihm fühlt man ab, daß er im Menschentum
einen gewissen Adel der Kreatur sah, etwas viel Höheres, als wir
heute zugestehen und ahnen. Diesen Glauben hat er auch
gerechtfertigt. In Ihm ist der Mensch wirklich geadelt.

		Wenn wir Jesum so betrachten, als Menschen, wie er den Weg zum
Vater suchte und fand, fällt auf uns Menschen und unsern Weg zum
Vater manches freundliche Licht. Er war als Sohn eines Weibes
geboren, wie wir auch, und seine einfache menschliche
Lebensgeschichte nötigt uns schon deshalb Teilnahme ab, weil auch
uns selbst, die zu gleichem Streben wie er berufen sind, eine
solche eignet. [bookmark: page79]
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		»Wenn nicht jemand neugeboren wird, so sieht er gar
nichts vom Reiche Gottes.«

		Dieses Umgebären ist ein ganz erdrückender Gedanke. Wäre das
Wort nicht so zur Charakterlosigkeit abgeschliffen worden, es müßte
uns heute noch erschrecken wie damals den Nikodemus. Eine ganze
Naturgeschichte liegt drin verborgen. Der Umgeborene ist natürlich
ganz neu, aber aus seinen alten Bestandteilen neu geworden. Alles
Geborene kommt unfreiwillig zur Welt und ist doch gliedlich
gewachsen und geworden. Ein Wiedergeborener ist derselbe wie vorher
und doch ein ganz neuer, unfreiwillig geworden, und doch nun ganz
frei.

		 

		Es ist ganz leicht, erlöst zu werden. Es geschieht unbewußt,
ungewollt und überraschend, eine neue Geburt. Aber dann erfordert
es die Anstrengung und Ausbildung aller vorhandenen Kräfte. Daß ein
Mensch geboren wird, dazu braucht er sich keine Mühe zu geben, aber
daß er lebendig bleibt, und wie lange er sich lebendig erhalten
kann, daß er ein Menschenleben wirklich nach Inhalt und Dauer
ausfüllt, das erfordert die äußerste Anstrengung und Ausnützung
aller Kräfte. [bookmark: page80]Die weitaus meisten erlahmen ja unterwegs und
versinken zur Unzeit mutlos und mattherzig in Grab und Verwesung.
Im ewigen Leben herrschen genau die gleichen Gesetze wie im
zeitlichen. Für die Umgeborenen kommt alles drauf an, im neuen
Leben zu bleiben und alle verfügbaren Kräfte zu entfalten und zu
stählen.

		 

		Eine göttliche Rettung bedeutet zugleich eine Umwälzung aller
Verhältnisse und Änderung alles dessen, was bisher als
Lebensbedingung galt. Dem Geretteten ist aller Boden unter den
Füßen weggezogen. Aber wenn er meint, ins Bodenlose zu fallen,
fühlt er sich gehalten und getragen und sieht staunend ein herrlich
neues, köstliches Leben vor seinen Augen aufgehen, das ihn ewig
umfängt. Erlösung ist göttlicher Umsturz des Seins.

		 

		Wenn man Blinden vom Blau des Himmels vorschwärmt, kann man sie
ja vielleicht sehnsüchtig begeistern, aber wenn man ihnen die Augen
auftut, dann sehen und wissen sie, was Blau ist, denn sie haben's
erlebt. Oder meint etwa jemand, er würde es nicht merken, wenn er
aus der Hölle, in der er geboren, ins Himmelreich hineinversetzt
wird?

		Wem einmal der Sinn für das Reich Gottes aufgegangen ist, der
hat sich wirklich vergessen über der Herrlichkeit, der er dient.
Denn ihm geht's auf jeden Fall ganz ausgezeichnet gut, ob in
Ketten, oder Schlägen, [bookmark: page81]oder Nöten, oder Sterben, er hat in jedem Falle
ewiges Leben, und das ist Seligkeit und Wonne. Was kümmert ihn da
der Zufall seines kleinen Schicksals?
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		Wie heute, war's auch damals trotz aller Lebenstaten, die den
Apostel begleiteten, durchaus nicht leicht und mühelos, wirklich
auf Gott hin umzudenken. Es besteht darin, daß man Gottes inne wird
als der einzigen Wirklichkeit, des einzigen festen Punktes und
Grundes im Rauschen der Zeit und des Alls. Alles, was uns umgibt,
sind wallende Schleier. Keiner hält fest, und meinst du ihn zu
fassen, so bist du betrogen. Die Kunst ist, den Schleier zu
übersehen und durchzusehen und der Quelle des Seins und des Lebens,
Gottes inne zu werden, seine Füße zu stellen auf den Ewigkeitsboden
Gott. Nur dann steht man fest. Sonst wird man mit den Schleiern
umgetrieben. Das Tun aus Gott erscheint dem Schleierwesen als
Wunder. Auch dem Paulus folgte überall ein großes Wundern. Wer
alles umdenken gelernt, der sieht darin die echte Natur und wundert
sich des Schleierwesens, daß es mit solcher Wirklichkeitsgewalt
aufzutreten wagt und die Sinne täuscht und die Menschen
umnebelt.

		Die Kunst, richtig zu sehen, ist groß, aber alle Kraft des Seins
erfordert es, darin zu bleiben und sich von dem Erschauten nicht
abirren zu lassen. Das verhindert nur die Treue gegen den neuen
Herrscher Jesus. Wir wissen heute, wie schwer es ist. Uns erscheint
es beinahe als unmöglich. Wir brauchen nicht zu glauben, [bookmark: page82]daß es den Alten
leichter geworden ist, trotz Paulus und großer Erlebnisse.

		Göttlicher Reichtum verlangt gerade so volle Arbeit wie
weltlicher. Wie dieser zerfällt, wenn die Leute nicht mehr arbeiten
und sich drum kümmern, so jener, wenn die Geisteskräfte nicht geübt
werden.

		 

		Das Reich Gottes ist nicht unmittelbare Vollendung, es schafft
ihr nur die Wachstumsbedingungen, und zum Wachsen gehört Zeit.

		 

		Wer seine Arbeitskräfte völlig ausnutzt, von dem kann man auch
hoffen, daß seine Glaubenskräfte geübt und gestählt werden. Wer in
der Arbeit versagt, kann sich allenfalls in irgendein religiöses
Wesen hineinsteigern, aber er kommt neben dem Reiche Gottes hinaus.
Das große Beispiel der Geschichte ist das Mönchswesen. Die Klöster
waren allerdings religiöse Hochburgen, man spürt aber wenig, daß
sie Stätten des Reiches Gottes wären.

		Die Stellung, die die Menschen unter dem Einflusse des
Auferstandenen zur grauen Alltagsarbeit, zur unscheinbaren
Pflichterfüllung in an sich unscheinbaren Dingen einnehmen, ist
meistens entscheidend für ihr Verständnis des Reiches Gottes.
Müßige Leute sind für das Reich Gottes nicht geschickt. Sie haben
viel zu viel Zeit, und die Kräfte des Auferstandenen würden ihnen
zu stark werden. Aber wo immer durch die Arbeit etwas Ablenkung,
ein wenig Trübsal und Plage, Überlegen und Mißlingen aufeinander
folgt, da kann [bookmark: page83]sich der Mensch an wirkende Kräfte und ihren
Gebrauch gewöhnen, so daß er an dem Unbedeutenden dem Großen
entgegenreift.

		Wir stehen nicht im Handumdrehen, auch nicht mit dem Ausgießen
des heiligen Geistes ohne weiteres auf der Geisteshöhe, daß wir
ohne redliche, saure, unscheinbare Alltagsarbeit bestehen könnten.
Der Geist will nur helfen, aber erarbeiten müssen wir alles selbst.
Der beste Weg, um innerlich zuzunehmen, ist die hausbackene
Berufsarbeit, wenn sie unverdrossen geübt wird in Ausübung der
neuen Kraft, die uns still und heimlich geleitet und unvermerkt
unsere graue Alltäglichkeit mit dem Glanze von Herrlichkeit
überstrahlt.
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		Jünger Jesu sind Sünder wie alle, nur sind sie geständig und
voll Sehnsucht herauszukommen und darum herzlich bereit, die
Vergebung, die sie stets erleben, jedermann zuteil werden zu
lassen, der auch sündigt. Die Jünger Jesu sind der Ort, an dem alle
Sünden verziehen werden, weil sie selbst der Verzeihung bedürftig
sind.

		Religionen arbeiten immer auf Heilige hin, und wenn einer dann
einen gewissen Grad und Schimmer von Heiligkeit erreicht hat, dann
pflegt er unausstehlich selbstgerecht und hartherzig zu sein. Von
solchen Leuten mit dieser gewissen, nachrechnenden Geduld getragen
zu werden, wirkt auf einen gewöhnlichen Menschen wie eine stete
Aufregung und Herausforderung. Aber einen Menschen zu treffen, der
auch nicht [bookmark: page84]besser ist wie ich, und der gerade deshalb
freundlich bereit ist, mir ohne Maß und Grenze Verzeihung
angedeihen zu lassen, weil er selbst deren immer bedarf, das ist
eine Herzerquickung.

		 

		Hier ist das untrüglichste Unterscheidungszeichen der Geister!
Wie stehen sie zu fremder Sünde? Wer bloß in der Religion steht,
der verdammt Sünde und Sünder. Wer aber Kind des Vater ist, schämt
sich unter der fremden Sünde und empfindet sie als eigene und
bemitleidet den Sünder unter allen Umständen. Natürlich. Jede Sünde
ist eine entscheidende Macht zwischen Gott und Menschheit. Wer sie
getan hat, ist viel weniger wichtig als die Frage, wie sie
wegkommt. So lange es neben uns Menschen gibt, die durch Sünde von
Gott ausgeschlossen sind, so lange ist das Reich Gottes noch nicht
voll da, so lange sind wir Mitschuldige dieser Trennung dessen, was
zusammengehört. So lange müssen wir brennen, dem armen Sünder die
Augen zu öffnen für das unendliche Erbarmen des Vaters und auch
willig sein, alle Folgen der Sünde auf uns zu nehmen und so lange
mit darunter zu leiden, als sie besteht. Das verstehen aber nur
Kinder des Vaters. Andere können es gar nicht begreifen.

		 

		Wie klein sind wir doch alle mit unsern religiösen
Vorstellungsreihen gegenüber dem Erleben Gottes, der sichtlich gar
nicht danach fragt, ob jemand ein bißchen schlechter oder ein
bißchen besser war, sondern der ungefragt nach Gut und Böse alle
Menschen ohne [bookmark: page85]weiteres umgebärend erneuern kann, sobald seine
Stunde geschlagen. Schwäche, Unvermögen, Schlechtigkeit und alle
die winselnde Armseligkeit, die uns Menschen umgibt, sind also nur
kleine Zufälligkeiten, die mit unserem eigentlichen Sein, wie es
vor Gott steht und jeden Augenblick leuchtend hervortreten könnte,
gar nichts zu schaffen haben.

		 

		Die böse Vergangenheit eines Menschen ist ja doch kein Hindernis
für Gott, ihn sogleich zu erretten. Es ist wahr, es sind
Scheidewände da zwischen Gott und Menschen, die sich auch unter
Umständen in Ketten und Kerker kund geben können, aber es ist
durchaus keine Ursache, daß sie nicht jeden Augenblick könnten
durchbrochen werden, denn es gibt keine Wirklichkeit außer
Gott.

		 

		Möchten's doch alle wissen, daß in Gott Leben und Heil für alle
Gebundenen liegt, daß alles Seufzende und Gequälte los werden kann
im lebendigen Gott, ohne weiteres, durch ein Wort, eine einzige
Berührung mit dem Auferstandenen, daß keine Religion, keine
Krankheit dauernd dem Menschen etwas anzuhaben vermag! Schon das
wäre ein unendlicher Gewinn, wenn jeder Gebundene den Mut gewönne,
zu sich selbst zu sagen: Das alles ist nur vorläufig! Auch mein
Heil liegt in Gott und kommt ganz gewiß, kommt ohne mein Zutun,
ohne meine Frömmigkeit und irgendein geistliches Getue, es muß
kommen, weil ich Mensch bin, und der Mensch Gottes ist! Wer den Mut
zu [bookmark: page86]diesen
Gedanken und Hoffnungen gewönne, der würde auch willig und fähig
sein, noch eine Weile im Schwersten auszuhalten.

		 

		Es handelt sich für jeden Menschen nur darum, einmal wirklich
eingetaucht zu werden in das Wesen des Reiches Gottes, und weg ist
mit einem Male die bindende Kraft von allem, was ihn vorher hielt
und bestimmte. Tod und Leben, Gegenwärtiges und Zukünftiges, Hohes
und Tiefes, Sünde und Krankheit, alles das sind ja nur Nebel, die
auf das Ich des Menschen ohne Einfluß sind und verschwinden,
augenblicklich verschwinden vor der Sonne des Himmelreichs. Warum
aber Menschen sich so lange und so schwer drunter plagen, ist eine
andere Frage. Da sie nicht ohne Gottes Willen auf uns lagern,
dürfen wir ihm schon zutrauen, daß wir selbst noch einmal drüber
jauchzen werden, hindurchgegangen zu sein. Ich denke immer, alle
diese Dinge, so schwer und ernstlich sie oft belasten, so sehr sie
anscheinend viele verderben, dienen zur Gesundheit des Menschen,
und sind seine Adelsvorrechte, als würde uns gesagt: Ihr seid die
einzigen Wesen im Weltall, denen man dergleichen zumuten kann. Ihr
werdet's schon tragen können.

		Wie es aber auch sein mag, es bedarf nur des Eintauchens in das
Wesen des Auferstandenen, und alles Belastende bröckelt ab. Dafür
ist Saulus ein Beispiel, als wollte Jesus sagen: Das mache ich aus
einem Religionseiferer und Polizeispion, und das kostet nur ein
einziges Wort. Ich brauche mich ihm nur vorzustellen, [bookmark: page87]dann kommt der
wahre Mensch herauf aus allen Giftnebeln.

		Es schadet gar nichts, daß der Saulus einzig dasteht in der
Geschichte. Alles Göttliche wächst gliedlich und will sich
entwickeln. Solche gewagte Eingriffe, wie jene Vorstellung des
Auferstandenen, die sie eine Bekehrung genannt haben, kann nur der
Meister machen und wird seine Meisterschaft darin bekunden, daß er
sie nicht alltäglich macht. Für uns genügt, daß es einen Paulus
gibt, und daß es den Auferstandenen nur ein Wort kostet, um den
wahren Menschen hervorzubringen. Wer mag dann ausdenken, was in
jedem einzelnen verborgen ist?

		Nur sollen sie hier mit ihren Redensarten daheim bleiben und
nicht von dem Damaskus schwatzen, das sie auch erlebt hätten,
sondern sich beugen vor der Majestät des Mächtigen, der dieses ganz
ungewöhnliche Geschehnis werden zu lassen für gut fand.

		 

		Die Leute, die in der hintersten Ordnung zum ewigen Leben
stehen, hat Gott genau ebenso lieb, wie die in der vordersten und
den mittleren Reihen, und ich glaube beinah, er erlebt mehr Freude
an den letzten, wie an den ersten. Die schwer Erlösten sind
unbedingt die Zuverlässigsten. Auf den hart gesottenen Unglauben
sieht man im Himmel mit gespannter Sehnsucht und wohlwollender
Erwartung. Wenn der erst kommt, wird alle Welt voll der
Herrlichkeit des lebendigen Gottes.

		 

		Das Gute Gottes will durchaus alle haben, sobald aber die vielen
dazu kommen, läßt es meistens nach. [bookmark: page88]Weil die vielen ihren eigenen Massengeist
mitbringen und ihr Massendenken dem göttlichen Umdenken
entgegensetzen. Sie müssen aber alle umdenken, und das mögen die
vielen nicht.
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		Kein Mensch braucht zu verzagen, wenn er irgendwie gebunden ist.
Je geduldiger er's trägt, um so besser. Er darf auch manchmal um
Lösung bitten, aber selten, nur nicht jammern und betteln. Die
Lösung kommt ganz gewiß. Vielleicht einmal ganz unversehens mitten
auf einem scheinbaren Unglückswege. Echtes Unglück gibt's nicht.
Was wir Unglück nennen, ist nur Schein und Irrtum. Wem Gott alles
ist, der ist immer im Glück.

		 

		Es wird nie gemessen: wieviel hast du Sünden und Fehler auf dir?
sondern gefragt: wie stellst du dich dazu? Wie stellst du dich zu
Gott? Sünden sind Krankheiten. Es gibt für den rechten Arzt weder
schwere, noch leichte Krankheiten, denn alle sind heilbar. Es sind
nur nicht alle Kranken heilbar.

		 

		Kein Menschenleben und kein Kampf, auch kein schmerzliches
Unterliegen kann ganz vergeblich sein. Es ist ein Samenkorn, das
vielleicht lange liegt, aber schließlich aufersteht zu köstlicher
Ernte.

		 

		Es geht keine Kraft verloren – niemals, und es ist keine einzige
Kraftanstrengung umsonst. Keine Mühe, die je ein Mensch angewandt
hat, um vorwärts zu kommen, ist vergeblich, und wenn er auch
niemals [bookmark: page89]einen Erfolg davon sehen sollte. Ihre Wirkung
bleibt oft aufgespeichert im tiefsten Inneren und wird einmal eine
Kraftquelle, wenn man ihrer am nötigsten bedarf.

		 

		Jammere ein wenig, wenn deine Kraft erlahmt, aber nur ja nicht
zu lange. Falle hin, aber stehe sobald als möglich wieder auf.
Weine nur, aber vergiß ja das Lachen nicht.

		 

		Wenn du doch zuweilen nicht widerstehen kannst und immer wieder
von deinen Leidenschaften trotz aller Kraftanstrengungen
überwältigt wirst, was dann? – Ei dann kommst du ohne weiteres
wieder und fängst immer wieder von vorn an, je schneller du's tust,
um so besser, und lässest nicht nach, bis du dich hindurchgeglaubt
hast an das Herz des Vaters, und dein Göttliches in dir zum
sieghaften Bewußtsein gelangt ist. Vergebung ist mehr vorhanden,
als du sündigen kannst. Du magst siebenmal sündigen, aber siebenmal
siebzigmal wird vergeben.

		So lernt auch der Mensch an sich selbst scheiden zwischen Sünder
und Sünde, indem er die Sünde bedingungslos der Strafe überläßt,
aber selbst trotz aller Schuld am Vater festhält und alles Bindende
seiner übeln Vergangenheit immer wieder niederglaubt, bis das Licht
des Vaters ihn ganz erfüllt. Das kostet freilich äußerste
Anstrengung aller Kräfte des Seins, aber erst dann lebt man
richtig, und die wahre menschliche Natur, die rein ist und
göttlich, kommt zu ihrem Rechte, aller Sünde zum Trotz. Dieser
Zustand vollster [bookmark: page90]Kraftentwickelung, der nur vorwärts sieht und
sich durch nichts irre machen läßt auf seinem Wege zum Vater, ist
das, was etwa im Reiche Gottes Glaube heißt. Er hat natürlich mit
Anerkennung gewisser Sätze nicht das Mindeste zu tun, sondern ist
in sich aufquellendes, überströmendes Leben. Glaube ist Entfaltung
urmenschlicher Lebenskraft.

		Leicht ist's ja nicht, so umzudenken, aber wem es gelingt, der
bekommt auch nach außen hin eine ganz andere Stellung. Er wird auch
andere Leute im Lichte Gottes ansehen lernen und überall fest an
den Menschen glauben und ihn unter allen Umständen festhalten als
zu Gott gehörig. Er wird den Menschen ansehen lernen mit den Augen
Jesu, die immer nur das Gute sahen, und es wird offenbar, daß wir
kein Recht haben, an irgend jemandem zu verzweifeln.

		Durchaus schlechte Menschen gibt's ja gar nicht. Es mag sein,
daß sie zur Zeit bergehoch bedeckt sind mit Schlechtigkeit, daß sie
sich auch selbst für Teufel halten und in diesem Mißverstehen wie
in einer grausamen Verzweiflung immer sinnlos drauf los sündigen,
aber Menschen Gottes bleiben sie trotzdem. Wenn sie für sich das
nicht glauben, müssen wir's für sie tun. Wir müssen es für die
ganze Welt tun. Auch Gott hat die Welt geliebt und sie angesehen
als zu sich gehörig.

		Lernen wir so auch bezüglich der Welt umdenken, so wird das eine
Kraft, die neugestaltend wirkt, und ist oft die einzige Form, in
der ihr Göttliches nahe tritt. Sie ist ferne vom Vater, aber der
Vater glaubt an sie und hat die Welt, also gerade die schlechte
Gesellschaft, [bookmark: page91]lieb. Aber wir sind ihr nahe, sind mitten drin.
Die Liebe des Vaters muß in uns von der Welt gesehen werden, aller
ihrer Schlechtigkeit zum Trotz. Die Schlechtigkeit ist nicht ihr
Wesen, nur ihre Erscheinung. Sie muß vergehen, und ihr wahres Sein
wird offenbar werden. Wenn wir sie mit neuen Augen betrachten,
lernt die Welt am ehesten wieder an sich und ihren Zusammenhang mit
dem Vater glauben. Darin aber liegen die Kräfte ihrer Erlösung.

		Damit hören eine Menge Verdrießlichkeiten auf, die trennend
unter den Menschen ihr Wesen treiben, namentlich die verschiedene
Wertung der Menschen oder der dumme Unterschied zwischen guten und
bösen Menschen. Das alles beruht ja nur auf falscher Fragestellung.
Wir lernen vielmehr das Sein Jesu begreifen, der von alledem nichts
wissen wollte, zu allem ganz gleichmäßig herzlich und geduldig war,
wir merken, daß er der Allernatürlichste, die Wahrheit selbst
war.

		In dem Maße also, als es einem Menschen gelingt, sich umzudenken
und in die Gedanken Gottes hineinzudenken, muß er ein lebendiger
Quell werden, voll Heil für seine weiteste Umgebung. Darum setzt
das Reich Gottes der Schuld entgegen das Umdenken und hält diese
Kraft für größer als die Kraft der Sünde.

		Sünden sind wirklich Wolken, die verdüsternd über dem Gemüte und
ganzen Sein des Menschen lagern. Aber durch solche Wolken muß der
Mensch sich unentwegt hindurchglauben an den Vater hin und unter
äußerster Kraftanstrengung, auch unter den verzweifeltsten
Umständen an ihm festhalten, bis die Sünde [bookmark: page92]ihre Macht und Kraft verliert.
Denn der Mensch ist in sich schließlich doch stärker als seine
Sünde. Je einfacher und kindlicher er sich an den Vater anklammert,
um so früher wird er frei.

		Diese innere Haltung wird eine sehr leicht erkennbare äußere
Folge haben. Weil der Mensch nach der Gemeinschaft des Vaters
brennt, stellt er sich ganz in die Wahrheit. Das zeigt sich darin,
daß er alle Folgen seiner Fehler auf sich nimmt. Er stellt sich
selbst unter das Gericht, freiwillig und mit Bewußtsein, und
spricht: Der Strafe entziehe ich mich nicht. Mit mir mag werden,
was da will, nur eines gebe ich unter keinen Umständen zu,
verdammen lasse ich mich nicht. Er kommt wie ein Kind zu seinem
Vater: Gefehlt habe ich, aber hier bin ich. Strafen kannst du mich,
aber von dir wegstoßen kannst du dein Kind nicht.

		 

		Das ist das einzige Mittel, allmählich von schlechten
Gewohnheiten loszukommen. Wer sich unter die Folgen seiner Fehler
beugt, verliert die Lust dran. Sie werden ihm ganz zum Ekel. Die
wahre Reue heißt: Sündige nicht mehr!

		Es ist weder verwunderlich noch belastend, wenn der Mensch in
seinem Ringen und Werden mannigfach unterliegt. Unter den heute
Lebenden ist nicht ein einziger, der dieses Mißgeschick nicht
teilte. Demnach wird der wahre Mensch für den Unterliegenden, auf
welchem Gebiete auch seine Schwäche liege, nur Mitleiden haben.
Solange wir uns ärgern, sind wir in jedem Falle die Unterlegenen,
auch wenn wir uns [bookmark: page93]für das Gute ärgern. Wir müssen immer den
Standpunkt des Siegers zu erringen trachten. Die Hauptsorge jedes
Siegers ist aber, Frieden zu schaffen und den Frieden in volle
Versöhnung auszugestalten.

		Der wahre Mensch ist also Träger der Versöhnung. Wo Wahneifer
und Bitteres herkommt, da ist nicht der Geist Jesu, auch wenn man
sich noch so christlich gebärdet. Es gibt kein deutlicheres
Kennzeichen für die Wahrheit des Menschen, als den Stand des
Friedens und der Versöhnung. Wer haßt, hat den Kampfplatz nach
außen verlegt statt nach innen und steht nicht in der Linie des
Fortschritts und Sieges.

		 

		Wir werden uns zunächst alle, an welchem Punkte unseres Seins
wir uns auch betrachten, mit Sünde bedeckt sehen. Menschen, die
sich einen andern Anschein geben und den Eindruck des Gutseins oder
wenigstens Besserseins hervorrufen, sind in der Regel nicht
ehrlich. Man tut im allgemeinen gut, den Verkehr mit auffallend
Braven tunlichst zu beschränken.

		Es will manchmal scheinen, als bedürfe der Mensch vulkanartig
zuweilen der rücksichtslosen Übertretung des Hergebrachten wie zur
innern Klärung, Befreiung, Beruhigung. Wehe dem Menschen, der sich
allewege zahm und kritiklos dem Herkommen unterordnet, der niemals
überschäumen kann und niemals rücksichtslos untersucht, ob's auch
so wirklich recht ist, ob das Fromme auch wirklich Gott gefallen
kann. Die Wahrheit bricht sich unter Umständen auch durch Fehler
Bahn. [bookmark: page94]

		Offenbar kann das Reich Gottes auch die leiseste Heuchelei nicht
vertragen. Das geringste Stäubchen von Schein- und Schillerwesen
schließt ohne weiteres aus von seiner Gemeinschaft. Kein Sünder ist
ihm zur Aufnahme und Errettung zu schlecht, aber kein Heuchler kann
in ihm bestehen.

		 

		Es begegnen uns zuweilen Menschen, die mit dem Bösen weniger
verknüpft erscheinen, wie wir selbst, freundliche Spielarten der
Gattung Mensch, harmlose, nette Menschenkinder. Aber es scheint uns
oft, als ob ihnen gerade in ihrem Gutsein etwas fehle, ein gewisses
Salz, ein Eigengeschmack. Sie erwecken uns den Eindruck, als ob
ihre Herzensgüte auf Kosten ihrer inneren Tiefe über ihr Wesen
ausgeflossen wäre.

		 

		Es scheint, daß Mattherzigkeit der Zustand ist, der auch im
Himmel am wenigsten vertragen und als vorläufig unrettbar angesehen
wird.

		Man will doch im Himmel nicht mattherzige Nachsprecher, sondern
ganze Leute. Männer der Tat, nicht des wohlmeinenden Geschwätzes.
Man liebt den Haß und man haßt das Wohlwollen. Auf einen einzigen
zielbewußten Mann, sei er freundlich oder feindlich gesinnt, ist im
Himmel mehr freundliches Aufmerken als auf Massen wohlgesinnter
Durchschnittsmenschen. Im Himmel sieht man das Wesen und die ewige
Wahrheit und weiß den Schein und die zufällige Wirklichkeit wohl
davon zu unterscheiden. [bookmark: page95]

		Einem Kriegsherrn liegt hauptsächlich am Herzen, gesunde,
starke, mutige Männer zu Soldaten auszuheben. Den Parademarsch
werden sie dann schon lernen, wenn sie
unter den Fahnen sind. Ob der Eifer rechts gerichtet ist oder
links, das hat nicht viel zu sagen, wenn er nur da ist und aus der
Wahrheit ist. Das bleibt ewig gewiß, namentlich angesichts der
unerschöpflichen Übermacht des Himmelreichs, daß, wer aus der
Wahrheit ist, auch die Stimme Jesu hört, und wenn er sie hört, ihr
auch gehorcht. Es wird aber im Himmel nicht verlangt, daß er eher
gehorcht, als er Jesu Stimme hört. Denn das ist nicht aus der
Wahrheit gehandelt. Wenn man das wüßte, würde viel unnützes Eifern
unterbleiben.

		 

		Weltflucht kann unmöglich die Absicht Jesu gewesen sein, im
Gegenteile Gemeinschaft mit der Welt auf jede Weise, bei jeder
Gelegenheit, nur innere Zugehörigkeit zum Himmelreiche dabei. Es
ist, als sei für die Welt nichts nützlicher, als wenn bei allen
Gelegenheiten jemand mit dabei ist, der zum Vater gehört. Der darf
natürlich nicht als Bekehrer mit sauertöpfischen Mienen und
salbungsvollen Redensarten dabei sitzen, sondern mit der ganzen
Freundlichkeit des Himmelreichs, das ohne Ausnahme jedem gehört, in
dem es keine anderen Rangordnungen gibt, als daß der Vornehmste
aller Knecht zu sein versteht.

		 

		Die Welt ist so schmutzig! Ganz gewiß. Aber auch der reinlichste
Offizier geht unbekümmert um die Reinlichkeit in die Schlacht und
kommt schmutzbedeckt [bookmark: page96]aus der Schlacht. Wenn der Sieg erfochten ist,
kann man sich schnell säubern. Wer bloß an sich herumputzt, wird
niemals Sieger werden.
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		Wir sind alle unterwegs. In diesem Worte liegt unsere ganze
Unvollkommenheit und Unwissenheit, aber auch
Fortschrittsbedürftigkeit und Fortschrittsfähigkeit nicht minder
wie eine bestimmte Zielgewißheit ausgedrückt. Ein Weg ist nicht
Selbstzweck, sondern hat sein Recht im Ziele, und er ist notwendig
mit allen seinen Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten, weil es
ohne ihn kein Ziel gibt.

		Das ist auch eine Eigentümlichkeit eines Weges, daß er nicht
ohne weiteres übersehen werden kann. Deutlich ist immer nur der
Punkt, an dem man sich gerade befindet, und seine allernächste
Umgebung. Alles weitere ist ziemlich unsicher. Wer wegeskundig ist,
wird zwar bei jeder neuen Wendung des Weges immer das Rechte
treffen, aber das Beschreiten und Finden eines Weges ist immer wie
eine Kette von einzelnen Erlebnissen, die einem nacheinander nahe
treten.

		Durch den steten Wechsel wird jeder Weg erleichtert, denn der
Wechsel teilt sich der Stimmung des Schreitenden unwillkürlich mit.
Je näher man dem Ziele kommt, desto deutlicher wird es, desto
leichter wird der Weg und um so geringer erscheinen seine Mühen, um
so zuversichtlicher wird der Wanderer. Je näher am Ausgangspunkte,
um so unsichtbarer, ungewisser ist das Ziel, um so schwieriger
erscheint der [bookmark: page97]Weg und seine Dauer, und wer kennt nicht das
schreckliche Bewußtsein, daß man sich nicht entschließen kann, sich
den Mühen eines Weges zu unterziehen, und doch weiß, daß man ihn
gehen muß, da der längere Stillstand am Ausgangsorte unerträglich
geworden? Keine Mühe des Weges ist schwieriger als das
Unbefriedigende solchen Zagens und Zweifelns. Stillstand
widerspricht der menschlichen Natur. Jedem Menschen ist das
Vorwärtsbewußtsein und die Fortschrittsverpflichtung eingepflanzt.
Wer das nicht benutzt, muß im Stillstande verkrüppeln. Ein Kind,
das nicht laufen lernen wollte, müßte binnen kurzem zum Krüppel
werden, und ein Mensch, der auf einem gewissen Ausgangspunkte
stehen bleibt, verkümmert. Was man leiblich einen Krüppel heißt,
nennt man geistig einen Philister. Beide stellen in sich selbst die
Unwahrheit des Menschen dar. Aus der Unlust des Schreitens wurde
mit Naturnotwendigkeit die Unfähigkeit zum Vorwärtskommen, und das
quälende Bewußtsein, seinen Lebenszweck verfehlt zu haben, macht
den Philister so unausstehlich, denn das eigene Unbehagen flutet
auf seine Umgebung.

		Nein, der Mensch ist ein Wanderer, dem ein Ziel winkt. Er hat
das Ziel nicht, er irrt darum mannigfach, aber wer nicht irrt,
entwickelt sich nicht. Wer den Irrtum ausschließt, schließt die
Bewegung aus, und Bewegung ist Leben.

		 

		Es ist das Naturwidrigste, was es gibt, wenn ein Mensch irgendwo
stehen bleiben will. Ein solcher [bookmark: page98]lehnt sich auf wider die Grundwahrheiten
seines Seins. Es gibt ja an sich keinen Stillstand. Wenn wir aber
unseren Willen zum Stillstand mißbrauchen, so liegt zwischen
unserem Wollen und unserem Sein eine unüberbrückbare Kluft. Die
kann für uns nur schädlich sein. Denn das Sein ist stärker als das
Wollen, und das Ich verbraucht seine besten Kräfte zum nutzlosen
Widerstand, statt zur fördernden Einheit.

		Diese Wahrheit muß durchaus verstanden werden. Sie leitet sich
ab aus Raum und Zeit. Du hast es irgendwo und irgendwie gut. Du
möchtest zum Augenblicke sagen: Verweile doch, du bist so schön. –
Irrtum. Es fliegt alles vorüber, und du wirst vielleicht ganz
anderswohin geführt. Du kannst nicht aufgehen in der Freude am
Glück. Die nächste Zeit findet dich vielleicht tief im Leid sitzen.
Darin bleibst du ebensowenig. Es gibt keine hoffnungslosen
Unglücksmenschen. Es geht alles vorüber und wird alles anders. Es
muß werden. Du durchlebst das ja in Raum und Zeit.

		Da wir nun jeden Augenblick an einem anderen Orte sind, und zwar
an einem meilenweit verschiedenen, haben wir auch jeden Augenblick
einen anderen Standpunkt und eine andere Anschauung. Scheinbar
wechselt der Ausblick ja nicht, weil die Verhältnisse viel zu groß
sind. Aber im Laufe der Zeit muß sich's doch bemerkbar machen.
Darum müssen wir uns den Verhältnissen, in die wir gestellt sind,
soweit anpassen, daß wir auch innerlich bereit werden, Standpunkt
und Anschauung fortschreitend zu wechseln. Das Klügste [bookmark: page99]und Naturgemäßeste
ist immer, selbst zu wollen, was man muß. Wir dürfen uns auch auf
die schönste Weltanschauung und die denksichersten Lehrsätze nicht
festnageln lassen. Wir sollen sie auch nicht wie eine Mode
willkürlich und beliebig wechseln, wohl aber gesetzmäßig, in dem
unaufhaltsamen Zuge nach vorwärts, den das ganze All in sich trägt
und in uns spiegeln muß. Unser Wechseln muß ein beständiges Wachsen
sein. Damit wachsen wir immerfort heraus aus dem Hergebrachten.

		Zeit und Raum sind beide die Wahrzeichen des Fortschritts. In
den Fortschritt bist du hineingeboren, weh dir, wenn du ihm nicht
dienst! Der große Gedanke, der alles hineinbaute in die ungehemmte
unendliche Bewegung und Vorwärtsfreudigkeit, würde an dir allein
branden. Dich selbst würde er zwar bedingslos vorwärts reißen, aber
deinen Willen, der sich entgegenstemmt, dein Ich würde er wohl
zerbrechen.

		 

		Wenn jemand fühlt, daß er nicht reif ist, so ist er's
noch nicht. Er braucht also mehr Zeit
und darf sich durch keinerlei Mißerfolg irre machen lassen. Zeit
gibt's ungeheuer viel. Die Zeit zum Werden ist reichlich bemessen.
Je mehr es dem Menschen gelingt, den Mut zum Werden und das
Vertrauen auf den Sieg der Wahrheit zu bewahren, um so früher wird
er in sich selbst fest werden und reifen.

		 

		Das Werden ist das Glück und die Seligkeit des Seins. Ein Sein,
das werden kann, befindet sich in [bookmark: page100]einem eigentümlichen Vorwärts, und wir
können uns kaum etwas anderes vorstellen, als daß jedes Vorwärts
seiner Vollendung und Vollkommenheit zustrebt. Wer das weiß, der
hat eigentlich das Glück. Er sieht hinein in die Wahrheit seines
Seins und muß jauchzend inne werden: sie trägt mich vorwärts und
aufwärts.

		Wir sollen uns tragen lassen von dem Werdestrom nach vorwärts,
nach dem Geiste, und dem Geiste innerlich recht geben wider den
Stoff, das Vollkommene festhalten in unseren Gedanken und das
Unvollkommene verleugnen und wegwerfen.
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		Keine Not ist von ungefähr. Eine jede will etwas sagen, und es
sollte niemanden verdrießen, wenn ihm etwas gesagt wird. Man soll
sich nur nie durch eine Not zerschmettern lassen oder sie als
Strafgericht nehmen. Nein, sie ist ein Wink zum Leben. Aufrichten
lassen muß man sich durch sie. Die Not tritt ein mit der
Folgerichtigkeit eines Naturgesetzes und bedeutet: Jetzt muß etwas
anders gemacht werden.

		 

		Niemand schreitet nur vorwärts. Er fliegt immer fast ebensoviel
zurück. Es gibt nicht nur Flut, es gibt ebensoviel Ebbe. Viele
trauern darüber, wenn sie nicht unausgesetzt vorwärts fliegen. Sie
möchten der Natur vorauseilen und stürmen ohne Besinnung immer
weiter. Auch sie sind im Irrtum. Sie verstehen Raum und Zeit nicht.
Jedes Vorwärts bedingt ein Rückwärts, aber dieses schließt sich mit
ihm ebenmäßig zum [bookmark: page101]Kreise, zu einem Ganzen, zusammen. Geschlossene
Kreise des Seins bezeichnen die Fortschritte auf unserer Bahn.
Anders geht keine Entwickelung vor sich. Sie kann nicht. Raum und
Zeit stehen ihr entgegen.

		Wirkung und Gegenwirkung, Flut und Ebbe, Schlag und Rückschlag
nennt man in der sichtbaren Natur die Paare sich gegenseitig
bedingender Wirkungen. Bedeutsam ist, daß die gleichen Wirkungen
auch im geistigen und geistlichen Leben vorhanden sind.

		Als David zum Könige gesalbt war und seine erste Heldentat
verrichtet hatte im Namen Jehovas, wurde er nicht König, sondern
landflüchtiger Verbannter. Aus der höchsten Höhe mußte er in die
tiefste Tiefe hinabsteigen. Als Elias Feuer vom Himmel
herabgezwungen hatte und das Volk zur Anerkennung Jehovas genötigt,
legte er sich todesmatt und Tod verlangend unter den Wachholderbaum
und mußte von da in die Einsamkeit des Horeb. Als Paulus sich
bekehrt hatte und voll Feuereifers die neue köstliche Wahrheit zu
predigen begann, wurde er nicht der große Apostel, sondern mußte
nach Arabien und nach Tarsus an den Webstuhl, und wo du selbst
Großes, Göttliches zu erleben gewürdigt wirst, mache dich auf tiefe
Demütigungen gefaßt.

		 

		Geistesfortschritte entwickeln sich an Gegensätzen, und
Rückschläge sind Spuren des Werdens. Gerade an ihnen kann erkannt
werden, daß die Vorwärtsbewegung der Menschheit nicht zum
Stillstand kommen wird, ehe sie vollkommen ist. Je gewaltiger das
Erlebnis, [bookmark: page102]desto tiefer müßte der Rückschlag sein, und wir
freuen uns, daß auch Jesus diesen oft recht unbequemen Weg der
Vorwärtsbewegung des menschlichen Geistes gehen mußte und willig
ging, und im Verkehr mit Menschen, namentlich im anregenden
Verkehr, wäre es gut, wenn man sich darauf einrichten wollte. Man
kann am Ebben das Leben ebenso erkennen und sich daran freuen, wie
am Fluten des Geistes.

		 

		Es ist bitter zu beklagen, daß solche Erkenntnisse im
wesentlichen der Christenheit abhanden gekommen sind. Wenn alle,
auch die kleinsten und verborgensten Bezeugungen Gottes, am
menschlichen Geiste immer gefaßt würden im Sinne von Aufgaben und
im Blicke auf den inneren Rückschlag, der durchaus eintreten muß,
so würde gewiß heute der Glaube nicht in dem Maße abhanden gekommen
sein. Jeder der einen Eindruck vom Heile Gottes bekommt, sollte
denken: Jetzt wird mir gewiß die Aufgabe gestellt, mich mit diesem
Bewußtsein durch eine Zeit oder eine Kette von Erlebnissen öder
Gottverlassenheit hindurchzukämpfen, die das, was ich heute habe,
versuchen wird in Frage zu stellen. Statt dessen wurde es üblich,
allerlei göttliche Hilfe im Sinne von Ehrungen zu fassen und zu
denken: Natürlich, ich wußte es ja, daß mir solches auf Grund
meiner Trefflichkeit, wenn sie auch nicht immer tadellos war,
zukommt. Wenn dann die Aufgabe kommt, die man lösen soll, wird
solcher Leute Herz zu Wasser, ihr reiches Erleben vorher wird
völlig in Frage gestellt und erscheint ihnen oft genug als Irrtum.
[bookmark: page103]Da nun
ebenso feststeht, daß jede geistliche Niederlage schon den Keim zu
einer neuen in sich trägt, so kann es schließlich dahin kommen, daß
gerade das Leben der Menschen, die am meisten für Göttliches in
Aussicht genommen und in die hoffnungsvollsten Anfänge gestellt
waren, verkümmert. Umgekehrt muß freilich auch gelten, daß jeder
Sieg, den gläubiges Festhalten an Gott erringt, den nächsten
wesentlich erleichtert, und das ist's, wozu Gott dem Menschen
helfen will, nur zu Siegen, nie zu Ehrungen und Orden. Die
Geschichte der Christenheit ist leider eine Geschichte von
Niederlagen geworden statt von Siegen.
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		Alles Sein bewegt sich dem Glücke zu. Es sehnt sich bewußt oder
unbewußt nach dem Guten, das durchaus werden muß, weil das die
Triebkraft des Ganzen ist. Die Sehnsucht nach Vollkommenheit ist
das Grundgesetz, das als tiefster Zug allem Sein eingeschrieben
ist. Wo Vollkommenheit zum Bewußtsein kommt, da ist das Glück.

		 

		Gibt es Glück in der Welt? – so darf man nicht fragen. Die Frage
ist falsch gestellt. Auch wenn ein lieber, leichter Sinn die Frage
fröhlich bejahen wollte, so hätte er noch keinen sonderlichen
Nutzen. Er bliebe am einzelnen hängen und fände etwa in dieser oder
jener Lage, diesem oder jenem Erlebnis das Glück und das Gute. So
ist's aber eng begrenzt. Leute, die sich ihrer Glücksumstände und
[bookmark: page104]guten
Erlebnisse rühmen, tun es in der Regel nicht lange. Solange
nämlich, bis eines Tages das große Leid über sie kommt. Dann
verneinen sie gewöhnlich das Gute, das Vergangene, und bleiben in
irgendeiner schwarzen Finsternis gefangen, bis der Tod sie
zerdrückt. So ist's Unzähligen ergangen, die froh ihren Lebensweg
in der entzückenden Vollkraft der Jugend antraten, denen das Glück
gleichsam angeboren war, die sich dann auch noch glücklich
verheirateten und schließlich in immer schwärzeren Schatten
versanken und als vergrämte Leute vor der Zeit endeten.

		Man muß überhaupt ganz anders fragen. Wer recht fragen will, muß
die ganze Wucht seines Seins hineinlegen und mit einer Zuversicht,
die ein Zurückweichen einfach nicht kennt, seine Frage in die Welt
schleudern. Er muß sie stellen nicht in guten und leichten Tagen,
sondern gerade aus der Tiefe der Not und des Leides heraus. Denn es
weht ein großes Leid überall in der Welt, das seine Schatten in
jedes Herz senken möchte. Dann muß die richtige Frage wie ein
Felsen in das Meer des Elends gestellt werden, daß seine Wogen dran
branden, ob sie ihn auch hoch bedecken. Die Frage, die einzig
Berechtigung hat und wert ist, gestellt zu werden, lautet: Wo ist
das Glück?

		Denn es ist da, es liegt überall und lacht aus allem heraus. Es
ist die Kraft, auf die die ganze Welt gegründet ist, das Licht, das
in allem Sein leuchtet, die eigentliche Urkraft aller Dinge. Der
Tod, das Leid, das Unvollkommene, ist nur der Schatten. [bookmark: page105]

		Das wahre Glück besteht darin, daß der Mensch Machtfülle
gewinnt, die ihn über die Welt der Dinge stellt und seine
eigentliche Wahrheit, seine Größe und Herrscherstellung offenbart.
Es muß aber eine Machtfülle sein, die der Allgemeinheit zugute
kommt und jeden daran teilnehmen läßt, die den Gegensatz von
Gewalttätigen und Unterdrückten völlig aufhebt.

		Dieses Glück kann nur erarbeitet und sauer erworben sein. Sonst
hätte es ja keinen Bestand. Es könnte aber nicht angeeignet werden,
wenn es nicht an sich da wäre. Es muß die Fülle sein, die die Welt
durchflutet, und die der Mensch in seinen Dienst nimmt. Die Welt
muß durchwaltet sein von Gutem. Allem Sein muß Beglückendes
zugrunde liegen, und was die Menschheit sich davon aneignet und
erwirbt, das ist ihr Glück.

		 

		Das Leben haben kann nichts anderes
bedeuten, als es selbst besitzen und des Lebens mächtig sein. Das
Leben soll nicht uns haben und eine Zeitlang in seinem Strome
schwimmen lassen, bis es uns irgendwo und wie strandet, sondern wir
sollen des Lebens Herr sein und es immer aufs neue aus uns
aufquellen lassen. Dann heißt's erst voll leben, wenn man seines
Lebens mächtig ist. Wie es dann gestaltet ist, und in was für
Formen es sich abspielt, ist nicht so wichtig. Äußerlichkeiten, die
mit dem Wesen der Sache und dem Glück des Seins nichts zu tun
haben. Dann erst ist das Leben Freude. So lange es uns hat, ist es
Plage. Wir sind einmal so angelegt, daß wir keine Fesseln [bookmark: page106]vertragen
können, nicht einmal die goldenen Lebensfesseln.

		Diese Lebensmächtigkeit ist auch das, was die Bibel nennt das
ewige Leben. Wenn wir unseres Lebens Herren sind, hört's gewiß
nicht auf. Regieren wir das Leben, so noch vielmehr den Tod.

		Man kann's auch anders sagen, ohne den Sinn zu ändern: Das ist
das ewige Leben, daß sie den Vater erkennen. Wer seiner Wahrheit
inne wird, der wird auch Gottes inne, der hat das Leben, und es
gibt keine Gewalt, die es ihm entreißen könnte. Die Form mag
wechseln – was liegt an Formen! – aber das Wesen des lebendig
kraftvollen Seins muß bleiben, weil es immer neu aufquillt, auch in
immer neuer Form. Die ganze Natur zeigt den ungeheuren Reichtum der
Lebensformen, und man gewinnt den Eindruck, daß es mit den
vorhandenen längst nicht erschöpft ist. Nur das Leben selbst muß
man haben, dann findet sich auch die
Form.

		Ewiges Leben hat mit dem Tode und Sterben natürlich nichts zu
tun. Wie soll man glauben, daß ein ewiges Leben in dem Augenblicke
beginnt, wo einem das bißchen Sein so brutal weggerissen und
zerstört wird! Nein! Ewiges Leben ist eine höhere Stufe des Seins,
die neue Ebene, die wir durchaus erklimmen müssen. Hat man sie
erreicht, so ist das Sterben belanglos. Es nimmt nicht, was man
ewig besitzt. Aber es gibt auch nicht, was man nicht hat. Aus Gott
quillt das ewige Leben und hat weder zeitlich noch wesentlich mit
dem Tode irgendeine Beziehung. [bookmark: page107]

		Glaube ist Lebenswille.

		 

		Alle Siege, die ein Mensch erringt, alle Leistungen, die er
vollbringt, müssen vorher im Geiste fertig sein und treten im
entscheidenden Augenblick nur heraus in die sichtbare Wirklichkeit.
Ist innerlich alles vollendet, so gibt's weder Furcht noch Zweifel.
Das Mißlingen ist ja schon überwunden. Wer zweifelt, beweist, daß
er unfertig ist. Ihm hilft höchstens ein glücklicher Zufall zu
einem unverdienten Siege. Diesen Geisteszustand der Selbstgewißheit
kann man Glaube nennen. Ihm gelingt alles. Er beherrscht alles.

		 

		Leben heißt, den Augenblick besitzen.

		 

		Die Dinge sind ganz gleichgültig. Sie sind das, wozu wir sie
machen. Sind wir stärker als die Dinge – und wir sind dazu da,
alles zu beherrschen – so ist die Welt herrlich. Es fügt sich auch
alles wie von selbst, als wollte es dem starken Geiste untertan
sein. Lassen wir aber die Dinge uns über den Kopf wachsen, so ist
natürlich die Welt ein Jammertal und das Leben kaum wert, gelebt zu
werden. Wer über die Welt und das Leben darin nicht jauchzen kann,
bezeugt, daß er mit diesen Dingen nicht fertig, sondern von ihnen
gemeistert wird.

		 

		Es gibt Männer, oft recht hohe Beamte, deren ganzes Sein drin
aufgeht, Verfügungen zu treffen und zu unterschreiben oder
irgendein Räderwerk im Gange zu erhalten. Es gibt Frauen, deren
Zeit nur ausgefüllt [bookmark: page108]ist mit dem Gedanken an Kochen, Waschen und
Staubwischen. Würde man ihnen das nehmen, so würden sie dran
sterben, geradeso wie unendlich viele arbeitsame Menschen daran
sterben, daß sie sich zur Ruhe setzen. In diesen Fällen hat die
Zeit uns verarbeitet, nicht wir sie. Unser Ich ist verzehrt worden
von der Summe unserer Pflichten. Wir sind auf diesem Wege furchtbar
ehrenwerte Leute, die von Rechtschaffenheit triefen, aber tote
Werkzeuge, keine lebendigen Menschen. Arme Tröpfe trotz aller
Ehrungen und Orden.

		Wir müssen uns anders abfinden mit der Zeit. Wir müssen uns über
die Dinge stellen und ihnen zurufen: So, jetzt kommt einmal her.
Jetzt tue ich dies, jetzt tue ich das, immer gerade, was am
nächsten liegt und sich zuerst aufdrängt. Ob in einem festen Beruf
oder außerhalb eines solchen, ist ganz gleichgültig. Aber mit
keinem Dinge vermische ich mich, und wenn ich alles erledigt habe,
dann bleibe ich übrig und bin in alledem stark geworden, denn ich
habe das alles überwunden, und kein einziges hat mich gefangen.
Solche Leute gelangen zum ausgereiften Ich, zur Klarheit und Kraft
des Lebens. Sie werden nie alt, sondern bleiben innerlich immer
jung. Ihnen hat die Zeit nichts an. Sie bleiben auch meist bei
guter Gesundheit und bringen's im allgemeinen hoch hinauf, und wenn
schließlich die Sichtbarkeit abfällt, hat man den Eindruck: diese
haben die Zeit überwunden. Sie sind übergegangen in ein neues Sein
als vollgereifte wahre Menschen.
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		[bookmark: page109]

		Wer sein Glück finden will, muß sein ganzes Sein unmittelbar
anschließen an das große Walten, das das All durchzieht, und das
Leben und volle Befriedigung für jedermann gewährt.

		 

		Es gibt eigentlich nur Ein Gebot für den Menschen. Eine
allgemein gültige Formel dafür kann man nicht aufstellen. Denn die
Wahrheit kann einmal nicht in Formeln gefaßt werden. Aber man
kann's so ausdrücken: Öffne dein ganzes Wesen dem großen Sein, das
die Welt durchwaltet. Aber das andere gehört dazu: Denke dich in
den anderen Menschen hinein.

		Es gibt ein großes Naturgesetz, das wenige kennen, das heißt:
Alle Geister haben gemeinsame Interessen. Sie sind also alle für
einander haftbar. Scheinbar sind die Interessen ja widerstreitend
und infolgedessen auch ihre Träger. Aber das ist nur
Kurzsichtigkeit und kleinliches Wesen. Anscheinend sind vieler
Menschen Vorteile widersprechend, aber im Geiste und in der
Wahrheit gibt es kein Gutes, das nicht für alle da wäre, und ist
keiner ganz glücklich, solange es nicht alle sind. Wer in der
wahren Glückslinie steht, muß daher das Gute des anderen suchen,
dann findet er das eigene.

		 

		Das Wesen des Menschen hat nur seine Wahrheit, wenn es in Gott
ruht und die menschliche Natur nur der sichtbare Ausdruck
verborgenen Gotteslebens ist. Ohne diesen Zusammenschluß muß jedes
natürliche Wesen die schmerzlichen Äußerungen geheimen Mangels an
sich tragen und in gewissen Organen, [bookmark: page110]die sich gerade als Not- und
Schmerzensträger eignen, zum Ausdruck kommen, sei es nun, daß sie
sich im Leibe selbst finden, oder außer ihm, etwa in der Familie
oder irgendwelchen Lebensverhältnissen. Man sollte sich bei jeder
Not fragen: Welche unnatürlichen Zustände an mir macht sie
offenbar? Hat jemand Furcht und Sorge, der lebt ohne Gott. Armut
ist meistens der Ausdruck unnatürlicher Lebensführung. In Gott gibt
es auch keine Krankheit. Diese ist meist der leibliche Ausdruck der
Furcht. Man sollte trachten, jede Not zu immer erneutem Anstoß
werden zu lassen, den Weg des Glaubens, den Weg zum Vater zu
suchen.

		 

		Menschen sind wie Gläser, die zum Füllen dastehen. Ein Glas faßt
nur sein vorbestimmtes Maß, aber der köstliche Inhalt erfüllt es
ganz. Wäre es größer, so könnte ja unendlich viel mehr
eingeschüttet werden, ohne Maß und Ziel, aber es faßt nur, was es
vermag. So geht's den Menschen und den Zeiten mit der Aufnahme der
Wahrheit Gottes. Wem eine Ahnung aufgegangen ist vom Vater, der ist
voll davon, daß nichts mehr daneben Raum hat. Das ist ja kein
Begriff, sondern ein Ergriffensein, ein Erlebnis, das mit nichts zu
vergleichen, das fortan den einzigen Lebensinhalt bildet. Wo so
vielerlei Begriffsgrößen ihr wildes Wesen führen, auch wenn neben
anderen der Vaterbegriff da ist, da ist der Vater selbst nicht.
Noch nicht.

		 

		Wer Gott nicht hat, der hat unfehlbar einen Götzen. [bookmark: page111]

		Das Große setzt ein in der Alltäglichkeit. So ist der Weg
gangbar für jeden. So wird jeder auf seine besondere Weise in immer
weitere Tiefen der Herrlichkeit gelangen. Jeder wird große
Entwickelungen auch des Verstehens durchmachen, denn es kommt alles
in Fluß und Werden. So offenbart sich das Himmelreich. Nicht
anders. Seine ersten Spuren machen sich im täglichen Leben
bemerkbar.
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		Wir sind auf den Weg der Wirklichkeiten gestellt. Der muß
gegangen werden. Es darf nicht bloß gedacht und gefühlt werden.

		Aber wie soll man gehen? Nun, wenn der Weg gefunden wäre,
brauchte man ja nicht darüber zu reden. Hier soll gesucht werden.
Hier liegt auch Schutt der Jahrhunderte und ist vieles ungeheuer
erschwert. Aber doch ist täglich für jeden Menschen ein
Anknüpfungspunkt gegeben. Wenn nur jeder am täglichen Brot
wenigstens aufmerksam werden wollte auf den Vater, so wäre schon
viel gewonnen. Unwillkürlich würde in das Essen selbst und ebenso
in den Erwerb ein Neues kommen, wie ein beglückender Hauch des
Himmelreichs. Schon dieses Aufmerken brächte in das Leben einen
höheren Schwung hinein. Und von da aus könnte es dann weiter
gehen.

		So fing's bei Jesu an. Der klarbewußte Ausgangspunkt des
Himmelreichs war für ihn der Augenblick, als er sich weigerte zu
essen, wo der Vater unmöglich zustimmen konnte. Von dort aus ging
er seinen [bookmark: page112]großen Lebensweg ... So würde es möglicherweise
auch bei uns anfangen, wenn zunächst einmal die Speise und die
ganze äußere Lebenshaltung nur zunächst überdacht und dann in
manchen Punkten geändert würde. Z. B. Wenn jedermann sich weigern
würde, unrechtes Gut zu genießen und seinen ganzen Besitzstand
durchsehen und davon lösen wollte. Das wäre gleich für viele ein
Anfang des Himmelreichs.

		 

		Das Essen bringt im Menschen die größte Veränderung hervor, die
er täglich erlebt. Mindestens ändert's seine Stimmung, es baut
seinen Körper, ist Ausdruck seines Wesens und seiner Gesundheit und
die Quelle all seiner Leistungsfähigkeit. Wer Essen und Trinken in
die Gemeinschaft des Vaters rückt, heiligt den ganzen Menschen nach
Leib und Geist.

		 

		Zweimal hat Jesus an entscheidender Stelle den
Himmelreichsmenschen einen Fingerzeig gegeben. Das eine Mal, als er
sie beten lehrte, das andere Mal, als er Abschied nahm aus der
Sichtbarkeit. Zwei bedeutungsvolle Gelegenheiten. Bei der ersten
knüpfte er sie selbständig an an das Himmelreich, bei der zweiten
bestätigte er ihre Selbständigkeit. Beide Male zeigte er in
bedeutungsvoller Weise nicht auf Geistiges, sondern auf Leibliches.
Beide Male auf den Stoff und das Allerstofflichste im menschlichen
Leben, auf Essen und Trinken. Das erste Mal hieß es: Suchet im
täglichen Brote die Gemeinschaft des Vaters, das zweite Mal: [bookmark: page113]Suchet im Essen
und Trinken mich, aber nicht nur nach dem Geiste, sondern nach Leib
und Blut.

		Aber gerade hier hat noch niemand recht gesucht. An dem Ersten
haben sie sich überlegt, was alles unter Brot zu verstehen und zu
erbetteln sei und haben an vielerlei gedacht. Nach dem, was
katechismuslernende Kinder mit großer Mühe und Seufzen ihrem
Gedächtnis einprägen müssen, scheint der Begriff »tägliches Brot«
ein außerordentlich dehnbarer zu sein.

		Bei dem Zweiten haben sie sich gestritten und sich über die
Erklärung nicht einigen können, und schließlich hat jede Partei auf
ihre Weise eine religiöse Zeremonie draus gemacht, irgendein zu
Ideen verflüchtigtes Essen, möglichst geistlich, möglichst fern von
der alltäglichen Wirklichkeit, daher auch so selten wie möglich
oder so voll Schrauben und Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten,
daß einfache Leute sich nicht herausfinden.

		Wenn wir aber bedenken, daß Jesus immer am Nächstliegenden
ansetzte, sollten wir da nicht den Fingerzeig haben, daß er für das
Allernächstliegende das Essen und Trinken hält? Das ist's ja auch
in unserem eigenen Empfinden. Wenn wir nun merken, daß er keine
Gedanken wollte, sondern zu wirklichen Versuchen ermutigen, dann
könnte eigentlich jeder Esser auf Erden zum Versuche eingeladen
sein.

		Am Ende heißt's wirklich: Suchet mich im Leiblichen. Das Gute,
was er vom Himmelreich überall zur Darstellung brachte, war doch
Gesundung der Leiber. Legt er die Hand auf die Speise und stellt
diese unter seinen Schutz und Zucht, so bedeutet das [bookmark: page114]Gesunderhaltung
der Leiber. Wenn hier richtige Zustände eintreten, dann muß das
auch eine Gesundung der Geister als notwendige Folge nach sich
ziehen.

		Geht man in der Speise einen Gottesweg, so folgt alles übrige
von selbst nach, denn wie die Speise uns das ganze Leben ermöglicht
und die Grundlage legt für alle Beschäftigungen, so muß von hier
aus die neue Gemeinschaft mit dem Vater und Christo in alle
Lebensbeziehungen hineingetragen werden. Aber man sollte sich nicht
den Kopf darüber zerbrechen oder gar sinnlos streiten, wie das
möglich ist, sondern es schlicht versuchen.
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		Wer doch einen Weg wüßte, der unfehlbar in die Freiheit des
Geistes führt! Es würden nicht viele und nicht wenige, alle würden
ihn wandeln, denn jeder sehnt sich heimlich danach. Aber auch die
Freiheit, der Geist gehört wie das Leben in das große Bereich
dessen, was wir Natur nennen können, obgleich Natur nur ein Wort
ist für das große Geheimnis des Seins, das aus Gott quillt.

		Die Freiheit entsteht wie das Leben, denn sie ist eine Form des
Lebens. Wie wurde das Leben? Eines Tages war eine, waren Millionen
lebendige Zellen geworden. Vorher gab's eine gallertartige,
schleimige Masse, aber aus dieser Masse waren durch Häufchen
geschlossene Zellen – geworden. Wer hatte sie gemacht? Die Erde
hatte sie hervorgehen lassen. Die Erde? Nun der Stoff. Der Stoff?
Nun ja, denn der [bookmark: page115]Stoff ist eine Offenbarungsform des Geistes,
und Geist ist Leben. Also wurde das Leben.

		Kein einziges Stoffteilchen hat sich hineingereckt in den Kreis
des Lebens. Es wußte ja gar nichts davon. Es wurde aber von seinem
Walten erfaßt, als alles soweit war, daß Leben dasein konnte.

		Ebenso geht's mit der Freiheit. Kein Mensch kann sagen: Jetzt
will ich frei sein. Kein Zeitalter kann beschließen: Jetzt soll
eine Zeit der Freiheit anbrechen. Es wird, wenn es Zeit ist. An
sich ist das, was wir Geist nennen, im einzelnen ebenso wie in der
Menschheit gebunden. Wir haben alle nicht unsern freien Willen,
sondern nur die Ahnung davon. Wir handeln tatsächlich in der
Gebundenheit. Darum haben die maßgebenden Geister auf Erden die
Gebundenheit immer zu erhalten gesucht, weil sie in ihr eine
Notwendigkeit sahen. Aber es lebt etwas, es entwickelt sich etwas
ganz ohne unser Zutun, und das ist Freiheit. Man kann es durch
Drängen und Schieben nicht fördern und durch Abschließen nicht
aufhalten.

		 

		Wie gelangt man also zur Freiheit? Das beste ist, man öffnet die
Augen für die unendliche Gottes- und Lebensherrlichkeit, die uns
umgibt und läßt sich anstecken von den Geistesströmungen, die
unsere Lebensluft durchziehen, so wird man von selbst
hineingetragen, wie auf Adlers Flügeln, und alle werden
mitgetragen. Es geht durch Engen und durch Dunkel und
Schwierigkeiten dem großen Ziele zu, und das [bookmark: page116]Ziel der Entwickelung heißt:
Die herrliche Freiheit der Kinder Gottes.

		 

		Die innere Freiheit wächst sich aus in der Selbstherrschaft des
Menschen. Sie ist die Geistesgewalt, die den ganzen Menschen
leiblich und seelisch im Gleichgewicht hält. Das ist das, was die
Bibel gelegentlich »ewiges Leben« nennt, ein Zustand, in dem Kraft,
Gesundheit unerschöpflich wie ein lebendiger Quell von innen heraus
aus der unsichtbaren und geheimnisvollen Tiefe des letzten Seins
ohne Aufhören herausströmt und alle Regungen der niederen
Stofflichkeit und der seelischen Empfindungswelt beständig regelt
und den Menschen in eine Hoheit und Größe hüllt, wie sie nur reiner
Geist hervorbringt. Man weiß nicht, woher es kommt, und wohin es
zielt, aber man spürt deutlich seine Gewalt und Größe.

		Diese Selbstherrschaft des Menschen äußert sich nach außen in
einem Strome lebendiger Kräfte, die dem Lebensgesetze folgen: Ehre
und achte in jedem anderen den Menschen und behandle ihn auf die
Einheit im Geiste hin. Das ist weder eine Formel, noch irgend etwas
Religiöses, sondern der unwillkürliche Ausdruck der Freiheit im
Geiste, die überallhin befreiend und veredelnd wirkt. Es ist die
göttliche Behandlungsweise, in der allein der Mensch gedeihen kann,
die aber unmöglich wirken könnte, wo nicht vorher eine Fülle von
Freiheiten geschaffen ist.

		 

		Treue gegen sich selbst, Unabhängigkeit nach außen, das ist das
Ja und Nein der Freiheit. [bookmark: page117]

		Das ist eine Eigentümlichkeit der Freiheit. Wer sie einmal
geschmeckt hat, kann sie nie entbehren. Man kann die Freiheit
eigentlich nicht erklären, so wenig wie irgend etwas, was in der
Welt Wert und Kraft hat. Aber sobald man sie erlebt, hat sie's
einem angetan und läßt einen nimmer los.

		 

		Eine wundervolle Entdeckung wird die Menschheit auf dem neuen
Wege noch machen. Nicht nur werden die Geister auf diesem Wege
wirklich versöhnt, sondern es wird auch ihre herrliche Eigenart
aufwachen. Jeder Geist ist etwas ganz einzigartiges, ein Wesen, das
sich heute oft nur nicht herausgetraut aus der Einerleiheit der
bestehenden Fächer und Schubladen.
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		In dem Maße als der Mensch Gutes denkt, wird Gut eine
beherrschende Macht, die sich von ihm aus seiner ganzen Umgebung
mitteilt. Ebenso erzeugen böse Gedanken eine böse Umwelt um den
Menschen und werden Mächte des Verderbens. Es ist daher nicht
auszudenken, wie wichtig für das Werden eines Menschen seine
Gedankenwelt ist. Jeder Gedanke ist eine Kraft, die fähig wäre, auf
den Stoff umgestaltend zu wirken, wie der Wind auf die Wasserwogen,
wenn er nicht augenblicklich durch andere Geistkräfte wirkungslos
gemacht würde. Aber für uns behält er seine Macht immerhin, und es
ist sehr wichtig, daß Lebensgedanken, gute Gedanken, den Menschen
und sein Werden umgeben und ihn selbst füllen und nicht [bookmark: page118]etwa böse,
schwarze, finstere. Letztere würden bald in Form von Übeln an ihm
oder um ihn in sichtbare Erscheinung treten.

		 

		Wer klug ist, hüte seine Gedanken. Es ist durchaus nicht
gleichgültig, was einer bei sich denkt, und womit er sich im Geiste
anfüllt. Das Denken ist die Macht, die ihn beherrscht. Es drückt
sich leiblich an ihm aus. Es prägt seine Gesichtszüge, es wird
fühlbar für seine Umgebung. Ich bin fest überzeugt, daß es in
vielen Fällen Gesundheit oder Krankheit hervorruft und darstellt.
Man kann krank werden, wenn einem ein Ziegel auf den Leib fällt,
gewiß. Aber viele sind krank, weil Gedankenmächte um sie und in
ihnen sinnliche Darstellung suchen. Denn der Geist giert nach
Offenbarung im Sichtbaren. Mit Urkraft begehrt er, sich sichtbar zu
machen. Das ist sein brennendes Wesen, sein flammender Trieb.

		 

		Die unsichtbaren Ursachen vieler Krankheiten suchten die Alten
in der Wirkung von Geistern, wie wir etwa in der Wirkung kleinster
Lebewesen, wobei wir den Vorteil haben, die kleinen Unsichtbaren
wenigstens mit Hilfe gewisser Werkzeuge zu Gesicht zu bringen,
dafür aber nicht wissen, ob sie die erste, oder nur die letzte
Ursache sind. In vielen Fällen versagen unsere Kenntnisse ganz.

		Vielleicht wird ein späteres Geschlecht auch rein geistige
Einflüsse auf Menschen anerkennen, denn Geist ist nichts wesentlich
anderes als Stoff. Wer Freude [bookmark: page119]an Erklärungen hat, könnte sagen: Geist ist
eine Stoffform, die wir vorläufig weder mit unsern einfachen, noch
bewaffneten Sinnen bestimmen können. Aber vielleicht finden sich
noch solche Sinne. Wir empfinden doch häufig die Blicke und fühlen
die Gedanken anderer Leute und wissen auch oft genug, ohne
Anwendung von Werkzeugen oder nur Worten die Willensentschließungen
anderer zu beeinflussen.

		 

		Dabei kann der Mensch viel tun, seine Gesundung zu fördern oder
zu verzögern. Der Mensch hat nämlich die Möglichkeit, sich in
Finsternis zu hüllen, oder dem Lichte offen zu bleiben. Wer überall
nur das Schwere, Verdrießliche und Bemühende sieht und beachtet,
der stellt sich ins Unglück, das bald um ihn immer ungeheuerlichere
Formen annehmen wird. Er leistet dem Stoff keinen Widerstand, so
daß dieser ihn zwingt.

		Es gibt Menschen, denen es eine gewisse Wollust bereitet, immer
im Schweren herumzuwühlen und Düsteres zu denken. Es ist aber gar
nicht gleichgültig, woran wir herumdenken. Gedanken sind Kräfte,
denn es sind Geistesäußerungen. Wir verbinden uns durch unser
Denken entweder mit Mächten der Finsternis oder des Lichts. Eines
ist ganz gewiß. Durch verbittertes Denken werden wir völlig
ausgeschaltet aus dem Strome des Glücks und unfähig, an jeder
Vorwärtsbewegung teilzunehmen. Währt der Zustand lange, so
verkümmern wir und versinken im Tode. Wir würden nicht sterben,
wenn wir uns nicht freiwillig [bookmark: page120]in das Sterben hineinstellten durch Aufnahme
des Düsteren und Drückenden.

		Wer also diesen Zug an sich bemerkt, sollte alle Kraft ansetzen,
sich neue Gedanken zu schaffen. Namentlich sollte er, solange er
schwach ist, von verdüsterten oder innerlich entleerten Menschen
tunlichst abrücken und sich zwingen, überall auf das Gute und
Belebende zu achten. Wer seinen Geist mit guten Gedanken anfüllt,
wird bald merken, daß sie unendlich viel stärker sind als die
unguten. Diese haben nur darum heute soviel Macht, weil sie die
Massen noch beherrschen, und die Zahl der Lichtsträger noch so
gering ist. Trotz aller großen Fortschritte der Zeit dürfen wir
nämlich nicht vergessen, daß wir erst in den Anfängen des
Menschwerdens stehen.

		Wem es aber gelingt, sich den Lichtsgedanken offen zu halten,
der wird nicht nur selbst licht sein, sondern auch bald anfangen zu
leuchten, und zwar ganz unbewußt. Im Unbewußten liegt der Wert des
Leuchtens. Bei den großen Blendlaternen der Zeit merkt man zuviel
Absicht durch. Der Kundige weiß, daß hinter der Lichtquelle nur ein
großes Blech steht, das die wenigen Strahlen solange
vervielfältigt, bis sie wirklich blenden. Sie können aber nur nach
einer Seite leuchten, nach allen anderen sind sie rabenschwarz.

		Die eigentlichen Lichtsträger leuchten, ohne es zu wissen, aus
dem unpersönlichen Leben heraus. Sie leuchten nach allen Seiten und
ahnen ihren Wert gar nicht. Aber sie haben es schwer, in ihrer
einsamen Stellung das Glück festzuhalten, gegenüber der allgemeinen
[bookmark: page121]Unglückseligkeit der Massen. Ich kenne einige
Menschen, die schüchtern immer fragen, ob sie wirklich auf dem
rechten Wege seien, während alle anderen doch anders geartet wären,
die aber tatsächlich die einzigen Lichter ihrer Umgebung sind. Ihre
Gegenwart wird oft schwer empfunden von den Verdüsterten, aber
niemand wird so vermißt wie sie. Denn jeder Mensch sehnt sich doch
heimlich nach Licht und Leben. Die Menschen atmen auf und fühlen
sich befreit, wo sie aus einem Mitmenschen heraus die
Glücksstrahlen anlachen. Ja sie bedürfen der Glücksträger, wie sie
des Lichts bedürfen.

		 

		Es gibt keine unsichtbaren Güter, die nicht der Sichtbarkeit ihr
Gepräge aufdrücken müßten. Im Sichtbaren wird das Unsichtbare
gesehen und erlebt. Wer in sich einig und geschlossen ist, ist nach
außen stark.

		 

		Das ist ein Kennzeichen des Geistes, dieses Drängen in den
Stoff, in die Sichtbarkeit. Mir scheint, diesem Zuge verdankt der
Stoff in der Form, in der wir ihn kennen, überhaupt seine
Entstehung.
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		Es ist die verborgene Weisheit des Himmelreichs, seine heimliche
Seligkeit, die aber zu Zeiten nur wenigen Auserwählten mitgeteilt
werden kann, das beglückende Gesetz von dem eigentümlichen
Wechselverhältnis, das zwischen Leid und Herrlichkeit stattfindet,
daß wir durch viel Trübsal ins Reich Gottes eingehen.

		Das ist geradezu ein lebenbedingender Grundzug [bookmark: page122]des Himmelreichs. Denn
Herrlichkeit ist an sich unerträglich für den Staubgeborenen.
Trübsal ist erträglich, wenn sie auch Anspannung aller Kräfte
erfordert, um den Menschen nicht zu erdrücken. Da kommt die holde
Trübsal wie ein stiller, starker Engel und lehrt den Menschen
tragen und richtet ihn heimlich zu zum Gefäß, in das auch
Herrlichkeit eingeschüttet werden kann. Je mehr Trübsal, desto mehr
Herrlichkeit vermag er aufzunehmen. Selig, wessen Gefäß voll und
groß und weit wird, Unendliches in sich einströmen zu lassen! Käme
die Glut der Herrlichkeit unvorbereitet und unvermittelt, sie würde
das schwache Gefäß zerspringen machen. Trübsal ist ein Kennzeichen
des Himmelreichs. Wo sie stark getragen wird, da kehrt Herrlichkeit
ein. Freilich wo Wehleidigkeit und weinerliches Wehwesen ist, wo
nicht einmal Trübsal getragen werden kann, da kann noch viel
weniger Herrlichkeit hinkommen, da ist noch nie ein Strahl des
Himmelreichs hingefallen. Das Himmelreich macht unter allen
Umständen lachen. Es lehrt auch über Trübsal frohlocken.

		Im Leiden ist das herrlichste Geheimnis der Menschheit
verborgen, die Fähigkeit, stärker zu sein als alles, eins mit Gott
zu sein. Das ist nur im Leiden da, denn hier begegnet der Mensch
der stärksten Gewalt, die es gibt. Ohne Leiden kann dieses
Geheimnis nicht klar werden, weil es dann immer noch Möglichkeiten
gibt, in denen die Kraft nicht erprobt ist. Aber wer im Leiden
erprobt ist und da siegt, der ist wahrer Mensch. [bookmark: page123]

		Dem ist auch das Leiden kein Leid. Das ist's vorher, im Anfang,
wenn es als erste Versuchung zur Schwäche in den Geist des Menschen
tritt, und wenn der innerliche Ringkampf beginnt. Jesus hatte ihn
in Gethsemane bestanden. Dort war es in ihm wirkliches Leid. Aber
dann nicht mehr. Nachher war er so siegreich, daß er über der Wonne
des Sieges den Schmerz nicht mehr empfand.

		 

		Auch für Jesum war das Leiden ganz allmählich durch alle
Kraftentfaltungen des Himmelreichs hindurch offenbar geworden als
letzte notwendige Durchgangspforte. Auch Jesu war's nicht leicht
geworden, sich allen diesen Folgerungen zu unterziehen. Auch der
Tapferste hat gebebt, ehe er diese Last auf sich nahm. Aber nachdem
er sich ganz dafür eingesetzt, wurde der Sieg auch sein von Schritt
zu Schritt und bleibt's.

		Es ist also keinem Menschen zu verargen, wenn er das Leiden
zunächst nicht anerkennen will, sondern sich sehnt nach
Kraftentfaltung des Himmelreichs. Ja, es ist kaum anzunehmen, daß
überhaupt jemand das Geheimnis des Leidens verstehen kann ohne
Bezeugungen des Himmelreichs in seiner Herrlichkeit und Kraft, und
es ist endlich auch dem gewöhnlichen Menschen nicht zu verargen,
wenn er erbebt und der Furcht zunächst unterliegt. Aber
andererseits bleibt auch gewiß, daß der Weg zum Vater gezeigt ist,
wenn Jesus sagte: »Wer mir nachfolgen will, der nehme sein Kreuz
auf sich und folge mir.« [bookmark: page124]

		Dadurch wird jedes Leiden leichter, wenn der Mensch seinen
Willen dazu legt. Ja es hört damit auf, Leiden zu sein. Was uns
trifft, solange wir ihm ausweichen wollen, verbittert und beschwert
uns, was wir aber selbst auf uns nehmen, ist von Stund' an nicht
mehr schwer.

		 

		Von dem Beglückenden, das Leiden unter Umständen haben kann, daß
man sich rühmen und frohlocken kann über der Trübsal, hat der
gewöhnliche Mensch keine Ahnung. Im besten Falle trägt er sein Leid
mit frommer Ergebung und ist heilsfroh, wenn er's los ist. Wer aber
unmittelbar im lebendigen Gott steht, hat ein Übergewicht des
Lebens, das ihm auch Leid in Freude verkehrt. [bookmark: page125]
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		Das Reich Gottes ist grundanders als alles, was man
auf der Erde Religion nennt.

		Was heißt Reich Gottes? – Einem denkenden Menschen muß
auffallen, daß Jesus, wenn er überhaupt redete, nur über einen
einzigen Gegenstand sprach. Es scheint an sich, daß er mehr
gehandelt als geredet, mehr Zwiesprache mit einzelnen gepflogen als
öffentliche Darlegungen gehalten hat; aber wenn er zu den Massen
redete, dann begann er wohl stets: Im Reiche Gottes ist's so – und
erzählte eine Geschichte, die jeder stets erleben konnte, als
wollte er sagen: Ihr lebet doch und erlebt alle Tage irgend etwas.
Das Reich Gottes ist auch nicht anders wie einfaches Leben und
Erleben.

		Nun ist eigentümlich, daß im Laufe der Zeit die Menschen
versucht haben, ihm alles nachzumachen. Sie reden ihm auch alles
nach. Mit seinen wunderbar feinen Sätzen und Sprüchen gehen sie um,
als wären es Wurfgeschosse, nur hingelegt, um gegen diesen oder
jenen einzelnen oder ganze Richtungen geschleudert zu werden. Aber
eines ist anscheinend übersehen worden. Vom Reiche Gottes haben sie
nicht gesprochen. [bookmark: page126]Wenigstens in seinem Sinne nicht. Daß sie nicht
auch versucht haben sollten, seine Himmelreichsreden in den Mund zu
nehmen und abzuschleifen, ist natürlich undenkbar. Aber hier sind
sie ihm nicht begegnet.

		So kommt's, daß für das allgemeine, landesübliche Verständnis
das Himmelreich etwas Fernes, Jenseitiges ist, bei Jesu etwas
Nahes, etwas Kommendes, etwas, das beinah schon da ist, das gewiß
noch kommen muß bei Lebzeiten mancher Anwesender. Er versteht unter
Himmelreich offenbar eine neue Zeit, einen neuen Zustand der
Menschen, durchwaltet von göttlichen Lebenskräften. Diesen
herbeizuführen, dafür trat er mit seinem Leben ein. Äußerlich würde
scheinbar gar nicht soviel anders werden. Denn das Himmelreich ist
gleich einem Säemann, einem Kaufmann, einem Könige, einem
Sauerteig, aber innerlich wird alles neu sein, und darum wird es
auch alles neu gestalten und umwerten ...

		Die Wünsche unseres Geschlechts bezüglich des Himmelreichs sind
andere geworden. Man wünscht etwa hineinzukommen, als sei es fest,
unbeweglich, jenseitig. Jesu brennender Wunsch war umgekehrt, daß
es zu uns komme. Ihm war es beweglich, herannahend, diesseitig.
Diesen Wunsch legt er auch den Seinen als Gebet ins Herz: Dein
Reich komme! Sie beten ihn auch – die Menschen beten ja ungeheuer
viel – aber man merkt ihnen meist an, daß das innere Verstehen
fehlt.

		 

		Das Reich Gottes weiß nichts von selig werden. Es ist in sich Seligkeit. Nur die Religion
will einmal [bookmark: page127]selig werden. Das Reich Gottes hat selig
gemacht mit seiner ersten Berührung, denn es ist Leben und
Seligkeit, die Religion sperrt die Lebendigen in ein Jammertal und
verspricht einigen Toten eine allerdings an sehr viele Bedingungen
geknüpfte Seligkeit, während sie die meisten erbarmungslos in die
Hölle versenkt. Gott und Religion ist ungefähr derselbe Gegensatz,
wie Himmel und Hölle, und es gehört schon Jahrhunderte alte
Gedankenlosigkeit und Denkmüdigkeit dazu, wenn man sie miteinander
verwechselt.

		 

		Nach allem, was uns die Bibel erzählt, ist jede große Gotteszeit
begleitet gewesen von sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen.
Überwiegende Kraftansammlungen von Geist drängen hinein in die Welt
der Erscheinung. Es ist wie in der menschlichen Geschichte. Kleine
Zeiten und kleine Geister haben ihren geistigen Besitz in Form von
Gedanken und Lehren, große bezeugen sich in umwälzenden Taten. So
lange Göttliches uns ferne ist oder langsam tropft, tritt es nur in
die Welt der Gefühle, Stimmungen und Vorstellungsreihen, sobald das
Tröpfeln zum Strome anschwillt, muß es in sinnliche Erscheinung
drängen, denn die gesamte Sinnlichkeit ist ja nichts anderes als
Ausdruck göttlicher Gedanken.

		Das Reich Gottes muß, wenn es menschliche Wirklichkeit werden
soll, wahrgenommen werden in einer fortlaufenden Kette sinnlich
greifbarer Tatsachen höheren Geschehens. Solange der Stoff nicht
den Gedanken Gottes gehorcht, ist das Reich Gottes nicht da. [bookmark: page128]Daß den Zeiten
des Christentums solche Erlebnisse fern liegen, beweist noch nicht,
daß sie auch Bibelzeiten unbekannt geblieben seien.

		 

		Ist das Reich Gottes eine Kraft und Wirklichkeit ..., dann kann
es nicht ins Religiöse verlaufen, oder wenn dieses doch von der
Menschheit als das Mildere und Annehmbarere erwählt werden sollte,
muß das Reich Gottes mit naturgeschichtlicher Notwendigkeit
verschwinden, denn das Stillstehen in Gedankensystemen und das
glühende Vorwärtsdrängen des ewigen Lebens ist auf die Dauer
unvereinbar.

		 

		Das Reich Gottes hat etwas, was jeden Menschen einfach
erschüttert und im Tiefsten angreift, denn es ist seine eigene
Urwahrheit, die ihm entgegentritt. Es ist wie ein Spiegel, in dem
jeder sich selbst sieht, aber nicht wie er ist, sondern wie er
sehnlichst wünschte zu sein. Religionen wirken einschläfernd, das
Reich Gottes umwälzend, jene zielen auf Tod und Sterben, dieses auf
Leben und Auferstehen.

		Vor der Macht, die aus Stephanus redete, erwachte auch die
Angst. Denn von dem Bestehenden läßt das Reich Gottes keinen Stein
auf dem andern. Wer nicht das feste Zutrauen hat, das er Neues,
unaussprechlich Großes findet, wenn er das Alte hergibt, der sollte
sich hüten, sich drauf einzulassen. Er gleicht dem zagen Könige,
der mit Tausenden begegnen will dem, der mit Hunderttausenden über
ihn kommt, dem Bauunternehmer, der zu bauen anfängt, aber nicht
[bookmark: page129]hat, es
hinauszuführen und eine lächerliche Ruine erbaut.

		 

		Es ist eigentümlich, mit welcher Einstimmigkeit die ganze Bibel
jenseit allen religiösen Gebahrens steht, wie einig alle ihre
Schreiber sind, daß solche Dinge allenfalls ertragen werden können,
daß aber nur Wert hat, was im Geiste und in der Wahrheit liegt.
Alles andere muß fallen. Nicht Religion, sondern göttliche
Unmittelbarkeit, Reich Gottes bedürfen die Menschen. Das muß der
Zustand der Zukunft werden. Wenn es überhaupt einen Gott gibt, muß
alles, was wahr ist, auch einmal Wirklichkeit werden. Wer darauf
hofft, trägt in sich die Keime des ewigen Lebens und vermag heute
schon alles zu tragen.

		 

		Für das Reich Gottes ist's immer eine gefährliche Sache, Wege
einzuschlagen, die nicht irgendwie religionswissenschaftlich
genehmigt sind. Es ist ihm eigentlich alles fest vorgeschrieben,
und es trifft bei seinem Kommen auf die Erde überall schon seine
festen Regeln, in denen es sich zu bewegen hat. So ging's
seinerzeit mit dem Messias, so geht's heute mit dem jüngsten Tage,
mit der Wiederkunft Christi, der Auferstehung usf.

		Aber das Reich Gottes hat die Eigentümlichkeit an sich, immer
gerade anders zu kommen, als ihm religiös vorgeschrieben ist. Da
muß es sich eine oft recht herbe Beurteilung seitens seiner
erblichen Vertreter gefallen lassen, und es ist im höchsten Grade
wahrscheinlich, daß es oft für große Zeiträume aus der [bookmark: page130]Erde
hinausbeurteilt worden ist, und dann nur noch irgendwo in den
Wolken ein luftiges Dasein führen darf oder als Zustand nach dem
Tode zu einem zweifelhaften Bestehen herabgedrückt wird.

		 

		Im Reiche Gottes gibt's keine Konfessionen. Da ist Gott alles in
allen. Da ist alles Religiöse ausgeschlossen und beseitigt.

		 

		Es handelt sich gar nicht darum, irgendwo fertige Gemeinschaften
einzurichten und etwas zu gründen. Das tun Religionen. Das Reich
Gottes will das große Vorwärts hineinwerfen und die Menschen auf
das Neue des lebendigen Gottes richten, den Fortschritt des Lebens
anfangen. Das Weitere folgt von selbst, so wie Wasserfluten von
selbst ihren Weg finden, wenn's erst irgendwo anfängt zu tröpfeln
und zu sickern.

		Das Reich Gottes stürzt alles um, aber ohne List oder Gewalt,
ohne Verbrechen oder Blutvergießen, ohne Aufruhr und Empörung, ganz
einfach und schlicht, indem ein neues plötzlich da ist und einfach
drauflos wächst. Bekanntlich kann der härteste Fels dem
Samenkörnchen und seiner Gewalt nicht widerstehen, weil er tot ist
und das Samenkörnchen lebendig. So verfällt alles Bestehende,
soweit es tot ist, vor dem Leben des Reiches Gottes, und soweit in
ihm Leben keimt, ist es unwiderstehlich zum Anschluß genötigt. Die
gründlichste, aber auch die friedlichste Umwälzung aller Dinge.
Weh' dir, du arme, alte Welt, wenn das Reich [bookmark: page131]Gottes über dich kommt, und
zugleich Heil dir, denn du mußt und wirst in ihm verjüngt
werden!
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		Die Einheit Gottes, die Einheit der Menschheit, ja die Einheit
Gottes und der Menschheit ist die wundervolle, beseligende
Offenbarung, die Lösung aller Rätsel für den, der es versteht. Wenn
die Menschheit eins ist und Gottes ist, dann müssen sich alle
Rätsel herrlich lösen. Nicht Zeit, nicht Raum kann dauernd dieser
Einheit etwas anhaben. Unaufhaltsam müssen die getrennten Teile
aufeinander zustreben. Es muß nur die Einheit offenbar werden, und
alle Not ist ausgelöst in Wonne.

		 

		Nicht Weisheit, sondern Kraft muß das Reich Gottes
entfalten.

		Der heilige Geist ist sichtbar wie die Materie, vielleicht nicht
für jedes Auge deutlich, aber als eigentümliche Lebensmacht doch
unverkennbar. Nicht der Taufschein verdeutlicht die Zugehörigkeit
zum Reiche Gottes, sondern der Besitz des heiligen Geistes. Man
braucht keinen einzigen Lehrsatz über den heiligen Geist, aber man
braucht seinen Besitz, und dieser wird schon von selbst zum
Ausdruck kommen mit unaussprechlicher Klarheit.

		 

		Das Reich Gottes ist ein wirklicher Besitz von erdgültigen
Werten, kein erträumter oder bloß vorgegebener. Sein Kennzeichen
ist Geist und Kraft. [bookmark: page132]

		Das ist auch eine Eigenschaft des Himmelreiches, daß es
bereichert. Wer an Mammon denkt, hat immer nur das Bewußtsein der
Armut. Wer an das Himmelreich denkt, merkt plötzlich, daß er viel
reicher ist, als er geahnt, und daß er nie mehr das Bewußtsein der
Armut bekommt.

		 

		Das Wort vom Reiche Gottes ist lebendigmachend. Wenn es in
ewiges Leben versetzt, warum nicht viel mehr und viel leichter in
erhöhtes leibliches? Wo wirklich Kräfte sind, müssen sie in der
Beherrschung des Stoffes zum Ausdruck kommen.
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		So allgemein verbreitet Religionen auch sind, so stehen sie doch
mit der Natur nicht im Einklang, sondern im Widerspruch. Denn in
allen Religionen lautet die unerläßliche Forderung auf
Einförmigkeit in Gedanken, Anschauungen, Gebärden und Gebräuchen.
Das ist wider die Natur. Der Menschengeist läßt sich nicht auf die
Dauer in vorgeschriebene Formen bannen, so wenig wie die Natur
irgendwo Einerleiheit der Formen kennt.

		 

		Wie etwa leibliche Gebrechen auftreten können als unmittelbare
Folge verkehrter Lebenshaltung, so ist das Gesetz, die Religion das
Gebrechen, das falscher Geistesstellung mit innerer Notwendigkeit
folgte. Wer in Gott steht, ist frei von allem Gesetz. Er lebt sich
aus in natürlicher, ureigener Gottesherrlichkeit. Indem [bookmark: page133]er seine eigene
Wahrheit immer weiter entfaltet, stellt er sinnenfällig die
Wahrheit Gottes dar.

		 

		Religion ist ein Zustand der Erstarrung in geistiger
Gottesferne.

		 

		Religion heißt wörtlich »die Wiederholung«. Formelhaftes Lesen,
immer wieder dasselbe – das bedeutet Religion.

		Das ist sehr bezeichnend. In der Religion liegen entschieden
Werdeversuche zu geistigem Leben. Dieses Leben soll der Menschheit
von ihren fortgeschrittneren Gliedern, die sich die Religionen
ausgedacht haben, eingeprägt, »angewöhnt« werden durch unendliche
Wiederholung. Die Menschen werden gleichsam auf Geist hin
abgerichtet. Wo aber alles Dressur ist, da ist in der Regel vom
Geiste nicht die Spur, hat einmal jemand gesagt.

		Gleichwohl haben die Religionen sehr große Verdienste um unser
Werden gehabt. Sie waren stets mächtige Wirkungskräfte für die
Pflege geistigen Lebens. Nur ist ganz deutlich, wenn nicht etwas
kommt von unmittelbarem Geiste, der uns über die Bande der
stumpfsinnigen Massengewöhnung hinaushebt, so werden wir gerade auf
dem Wege der Religionen über einen toten Punkt nicht hinauskommen.
Geist und Gewöhnung klingen nebeneinander, wie wenn man von
langsamer Plötzlichkeit reden wollte. Religionen sind Werdeversuche
und dürfen daher auch sein und ihre Gebräuche zur Anerkennung
bringen, sie sind aber nicht das Werden und Wachsen selbst. [bookmark: page134]

		Viel Reden über die Wahrheit, das ist die Art der Religionen.
Aber die Wahrheit selbst nicht haben, aus Nebendingen sein Leben
und seine Kraft beziehen wollen und nicht aus der Wahrheit selbst,
mit den Dingen verrauschen und der Mode unterworfen sein, aber oft
genug neben dem ewigen Leben vorbei gelangen, das ist auch ihre
Art.

		 

		Es hat noch niemals irgendeine Theologie lange geherrscht, noch
nie eine Theologie etwas von Gott aus Wichtiges zu sagen gehabt.
Theologen haben zuweilen etwas Wichtiges gesagt, aber als Menschen,
nicht als Theologen. Auch Luther redete als Mensch und als
Deutscher. Als seine Sache erst theologisch wurde, wirkte sie nicht
mehr befreiend, sondern bindend.

		 

		Wenn Gott einmal wirklich in die Geschichte hereintreten will,
ist oft das Haupthindernis gerade die Religion. Denn niemand wehrt
sich so verzweifelt gegen Neues, als wer im Alten erstarrt ist. Das
ist der Unterschied: Im Reich Gottes gilt: Das Wort ward Fleisch;
in der Theologie: Das Wort ward – Tinte.

		 

		Das Geschehen Gottes ist überall gleichartig, aber
unerschöpflich in immer neuen Formen. Darum wird's von den Menschen
so wenig erkannt, weil sie nicht den Geist verstehen können,
sondern regelmäßig in der Form hängen bleiben und alte Formen
festhalten, aus denen der Geist längst entflohen ist.

		[image: .]


		[bookmark: page135]

		Jesus und Religion, das sind die unversöhnlichsten Gegensätze,
die es gibt. Es gibt keinen Weg zum Stillstehen, kein Glühfeuer zur
Abkühlung und kein Schwert zum Streicheln.

		 

		Es ist einer der verhängnisvollsten Irrtümer der Geschichte,
Jesum mit dem Christentume in Verbindung zu bringen. Der Christus
hat mit dem Christentume gerade so viel gemein, wie Jesus mit dem
Jesuitismus – den Namen, aber nicht das Wesen.
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		Jesus war zum Entsetzen seiner Zeitgenossen und Nachfahren der
unkirchlichste und unreligiöseste Mensch, der je diesen Planeten
betreten. Von der Kirche sagte er: Diesen Tempel könnt ihr
meinetwegen abbrechen. Bei mir wird alles von Grund aus neu, und
von Religion hat er weiter nicht viel gesprochen. Er hat sie aber
nicht abgeschafft, nein erfüllt hat er sie. S'ist ja nicht so
schwer. Er wuchs weit, weit über sie hinaus.

		Es ist schwer verständlich, daß das Christentum sich in seinen
neuen Religionsformeln und seinen endlosen Streitereien um nichtige
Lehren auf Jesum berief. Welches Christentum übrigens? Die Zahl der
Christentümer ist wie bei jenem bösen Geiste Legion. Alle diese
Christentümer sind neue Religionstümer wie andere auch, die mit
einigen Jesusgedanken und -lehren aufgeputzt sind, aber nicht das
eigentliche Wesen dieses Geistes erfaßt haben.

		Daher kommt's, daß sich heute die Massen von [bookmark: page136]den Christentümern
abzuwenden Miene machen, weil sie nicht mehr mit Gedanken und
Lehren hingehalten zu werden wünschen. Der Jesushunger ist's
eigentlich, der bewußt oder unverstanden die Menschen von ihren
Christentümern und sonstigen Religionstümern hinwegtreibt.

		Der Jesushunger ist aber der Hunger nach dem wahren Menschen,
nach seiner neuen Sittlichkeit und seinen gewaltigen Zielen. Jesus
ist um Jahrtausende der Entwickelung vorausgeeilt. Anders geht auch
nichts vorwärts, als daß die Strahlen des wahren Lichts in
einzelnen Brennpunkten zusammenlaufen, um erkannt zu werden. Jesus
war der Brennpunkt für die ganze Menschheit, darum ihr wahrer
Fortschritt, und jede naturgemäße Entwickelung wird vielleicht
nicht christlich, aber jesusmäßig verlaufen.

		Darum bleibt seine Sittlichkeit ewig neu, obgleich ihre Gedanken
schon vor Jahrtausenden, sogar schon vor Jesus, von Moses,
ausgesprochen worden sind. Sie bewegt sich ja gar nicht in
Gedanken, sondern nur in Geschichte und Tun.

		Die Gedanken Jesu sind alt. Daß aber sein Tun und Wesen in der
Menschheit Boden gewinnt, das ist etwas unendlich und beglückend
Neues. Das muß geschehen und wird auch geschehen, und darum liegt
alle Aussöhnung der Geister, die Lösung aller Rätsel in ihm. Er ist
aber der Menschensohn. Die Zukunft der Menschheit im Geiste ist die
Verwirklichung seiner Wahrheit. [bookmark: page137]

		Viele halten noch heute die Sache Jesu Christi auf Erden für
eine Einrichtung, die die Möglichkeit gewährt, selig zu werden. Daß
er aber ein Kommen Gottes in Reich, Kraft und Herrlichkeit für die
ganze Welt plante und auch wirklich begann, das ist ihnen
verborgen.

		Je mehr diese Auffassung, die sich schon in der Apostel Zeiten
bemerkbar machte, um sich griff, um so mehr ließen naturgemäß die
Himmelreichskräfte nach, und es blieb stehen ein geistliches Wesen,
eine christliche Religion mit Priestern und Predigern, Parteien und
Sekten, die ein ganz ähnliches Gebaren zeigt, wie weiland die
jüdische Religion. Jesus ist wohl einzelnen nahe, in der Sache ist
er nicht dabei.

		 

		Religionen sind die Gewohnheiten des geistlichen Stillstandes.
Kein Hindernis war dem Meister im Leben so stark, als die Religion,
keines hat auch dem Auferstandenen so viel zu schaffen gemacht.

		Religionen sind die Friedhöfe des Geistes. Man kann nicht den
Lebendigen bei den Toten suchen.

		 

		Ein Weg ist nicht zum Stillstehen da, sondern nur zum
Vorwärtsgehen. Ebensowenig gibt's eine stillstehende Wahrheit oder
ein stillstehendes Leben. Jesus ist nicht bei den Stillstehenden.
Er ist bei den vorwärts Schreitenden. Bei denen ist er allerdings
alle Tage bis an der Welt Ende, aber nie wird es gelingen, den
Auferstandenen in Fertiges einzuschließen. Fertiges ist Grab.
Wollte er das, so brauchte er überhaupt nicht [bookmark: page138]aufzustehen. Aber er wollte
vorwärts mit der ganzen Glut seiner heißen Seele, die nicht einmal
das Grab zu halten vermochte.

		Wenn man ganz ruhig die Persönlichkeit Jesu überdenkt, wie die
vorhandenen Berichte sie uns schildern, so unterscheidet er sich
sehr wesentlich von dem, was wir etwa einen Religionsmann nennen.
Er hat als hervorragendsten Zug einen Sinn für das allgemein
Menschliche, der nirgends Verkehrsgrenzen anerkannte. Dabei etwas
so Einfaches und Natürliches, daß man sagen muß: gerade dadurch
unterscheidet er sich von allen Religionsleuten.

		Religionen sind mehr oder weniger der Welt abgewandt, Jesus ihr
zugewandt. Religionen schaffen Anhängertum und Parteibildungen, die
die einen für sie geeignet erscheinen lassen, die andern nicht.
Jesu war jeder recht. Er schloß keinen aus, wenn er nur kam. Je
beladener und mühseliger er war, um so besser konnte er ihm helfen.
Er suchte das Gute der Menschen, und an ihm kam der Mensch in die
Höhe. Er ging nicht darauf aus, sich durchzusetzen, seinen Gedanken
zur Annahme zu verhelfen, sondern er ging auf in einem unendlichen
Dienen, Lösen und Befreien.

		Darin unterschied er sich von den Religionen, die alle zu binden
und mit mehr oder weniger Gewalttätigkeit ihr Gepräge überall
aufzudrücken suchen. Es ist ja wahr, daß je und je alle möglichen
Religionsgebilde Jesum für sich in Anspruch zu nehmen gesucht
haben. Aber ein Blick auf ihre Verschiedenheit und Unstimmigkeit
müßte jeden überzeugen, daß der [bookmark: page139]Meister nichts mit ihnen zu tun hat.
Würde man ihn heute fragen, zu welcher christlichen Konfession er
sich eigentlich bekenne, so würde er antworten: Ich habe mich doch
bisher noch niemals zu irgendeiner bekannt, sondern sie alle werden
und wachsen lassen, wie sie es verstanden und konnten. Wollt ihr
mich aber ernstlich für euch in Anspruch nehmen, so antworte ich:
Ihr müsset alle völlig umgeboren werden, sonst seht ihr nichts von
dem, worin ich bin, vom Reiche Gottes.

		Aber zu den Menschen bekennt er sich. Auch zu jedem, der
innerhalb irgendeines Religionsgebildes steht. Nicht ein Mensch auf
der ganzen Welt, der bei Jesu nicht Verständnis und
Hilfsbereitschaft fände. Auch sicherlich keiner, der ihm nicht
freudig zujauchzen würde, wenn ihm Jesus heute persönlich nahe
träte. Die ihn verwerfen, haben ihn nur nicht verstanden. Würden
sie ihn verstehen, so würden sie wissen, daß er ihnen näher steht,
als sie ahnen.

		 

		Der neue Weg geht aus einer neuen Natur heraus und hat innerlich
mit allem bloß Hergebrachten und allgemein Angenommenen rein nichts
zu tun, sondern geht nur vom Vater und zum Vater.

		Er ist der unscheinbarste, aber der angenehmste. Die ihn gehen
wollen, derer bedarf's nur wenige, aber die Wenigen müssen's
gewinnen. Der Vater gibt ihnen das Reich, das sie ersehnen, und für
das sie arbeiten. Sie haben nie Sorge, daß ihrer zu wenig wären.
Die Vielen finden den Weg ja doch nicht. Aber von den [bookmark: page140]Wenigen aus wird
auch auf die Vielen Reich, Kraft und Herrlichkeit rettend und
heilend überfließen. Sie sind in allem drin und doch von allem los.
Sie entbehren jedes Abzeichens und sind doch kenntlich. Man erkennt
sie an dem Himmelreichswesen, das sie unbewußt ausströmen. Sie
bilden nirgends eine Partei, aber sie sind auch an nichts gebunden.
Es sind Menschen, gesinnt wie Jesus Christus auch war. Leute
solcher Gesinnung, die sind auf dem Wege zum Vater.

		 

		Ob viele diesen Weg Jesu finden werden? Für die meisten wird er
zu einfach sein und zu unscheinbar. Von Tempelzinnen
herunterfahren, das wäre eher vieler Geschmack, aber bei dem
hausbackenen täglichen Brote anzufangen – das sieht man ja nicht,
da ist nichts daraus zu machen. Das werden wenige finden. Es liegt
gar nicht im Geschmacke der Menschen, die immer etwas vorstellen
wollen. Mit dem Himmelreich kann man aber nichts vorstellen. In dem
Augenblicke würde es entschwinden. Alles was irgendwie Scheinwesen
ist, ist vom Himmelreiche gelöst.

		Wer also glaubt, ohne greifbare Formen, Organisationen,
Abzeichen usf. nicht bestehen zu können oder wenigstens die Massen
nicht behandeln zu können, muß vom Himmelreiche absehen. Darum
finden viele diesen Weg nicht. Nicht daß er unangenehm oder dornig
oder unwegsam wäre! Im Gegenteil. Ein schmaler Weg ist immer
angenehmer, schattiger, staubfreier, ungezwungener, aber er ist
nicht betreten. Man findet ihn nicht. [bookmark: page141]

		Den Weg, den alle gehen, der Weg der Sichtbarkeit, des
Augenfälligen, der Religion in ihren Äußerungen, ihren Sätzen und
Gebärden usf., den findet man leicht, und darum ist er breit. Aber
der breite Weg führt ins Verderben. Das ist sein Fehler. Überall wo
etwas scheinen soll und Mode wird, geht's auf Kosten der Wahrheit
und also des Lebens. Aber Jesu Weg ist voller Leben jeden
Augenblick, denn er ist jeden Augenblick innerlich wahr.

		Schon eines ist herrlich, daß die Sorge fehlt, was die Leute
dazu sagen. Ihn nannten sie Fresser, Säufer, Zauberer, besessen,
Gotteslästerer, kurz alles, was die Leute so sagen. Aber ihn
berührte es nicht einmal, denn er hatte und setzte alledem entgegen
den wirklichen Besitz des Himmelreichs. Wer seinen Weg heute gehen
würde, dem würden sie das Christentum absprechen, ihn unlauter,
lüstern, verrückt, Atheist usf. nennen. Ist aber köstlich, wenn man
unter diesen Namen das Himmelreich besitzt. Dann braucht man sich
um alles das nicht zu kümmern. Aber überhaupt fehlt jede Sorge. Nur
eine ist da, daß die Verbindung im Geiste mit dem Vater aufrecht
erhalten bleibe.

		 

		Die Menschheit kann Jesus und Paulus nicht vergessen und wird's
nie tun. Damals ist etwas angeregt worden, das geht um unter den
Zeiten und Geschlechtern, das hat noch keine Religion ausgewischt.
Zu allen Zeiten hat's Ketzer gegeben, die aus der Bibel nicht die
christliche Religion herauslasen, sondern die Kunde vom Reiche
Gottes. Sie haben der Religion viel [bookmark: page142]zu schaffen gemacht, und kein Bibelverbot
hat dagegen gefruchtet, keine Bibelauslegung die frohe Botschaft
totgeschlagen oder zum Schweigen gebracht.

		Die Wahrheit gärt unter den Völkern und stößt bald hier, bald da
auf. Es werden Menschen mitten in allen Religionen der Welt, die
tragen das Siegel des Reiches Gottes, und sie kennen einander und
winken einander zu. Die Religionen hassen und verfolgen sie, aber
unterdrücken sie nicht, sie töten sie, aber sie stehen immer wieder
auf. Die Welt lebt auf einem Vulkane. Er kann lange schweigen, aber
er bricht immer wieder durch. Die Alten hatten keine Ahnung, daß
der Vesuv ein Feuerberg sei, aber am Tage von Herkulanum wurden
sie's mit Entsetzen inne. Das Christentum ist der erloschene
Vulkan, auf dem man seine Dörfchen und Städtchen aufbauen, seine
Gärtchen pflanzen und seinen Kohl bauen kann. Aber keinen Tag ist
man sicher vor dem Ausbruch der glühenden Wahrheit. Es ist ein
unbehagliches Wohnen, ein immer geängstetes, ein ewiges Bröckeln
und heimliches Krachen, wie ein Aufbegehren aus den Tiefen der
Wahrheit.

		Aber worauf wartet denn der Ausbruch der Wahrheit? Wir wissen
leider immer noch nicht, warum der Mont Pelée gerade auf das Jahr
1902 gewartet hat, und wenn wir trotz aller Erdbebenkunde das noch
nicht einmal wissen, warum sollen wir das Warum und das Wann des
Reiches Gottes ergründen? Ist wohl eine Zeit gewesen, in der es
nicht rumort hätte? Waren die Ketzer des Mittelalters nicht
Vorläufer und Geistesverwandte Luthers? Und die Religion des
Luthertums, [bookmark: page143]hat sie nicht die kühnen Forscher und Denker
und Entdecker hervorgebracht, die allesamt grundstürzende
Wahrheiten verbreiteten? Mit wem mag wohl der Auferstandene heute
sein heimliches Wesen haben, mit der Religion oder mit der
Naturwissenschaft? Mit den Bestandesmenschen oder den
Umsturzmenschen? Oder geht er am Ende seinen eigenen Weg und
arbeitet in der Tiefe, daß die Blasen hier und da aufsteigen, oder
glüht im geheimen, daß hier und da Felsblöcke in die Luft fliegen,
und Lavamassen strömen? Aber die Blöcke und die Lava sind nicht das
Feuer, sie zeugen nur von der Riesenkraft, die in den Tiefen
wühlt.

		Eigentlich sind's doch glückselige Jahrtausende seit Jesus und
Paulus. Noch niemals sind vom Himmel aus den Menschen die
Möglichkeiten des Andersseins abgeschnitten gewesen. Aber in den
vergangenen zwei Jahrtausenden sind diese Möglichkeiten zu einer
unübersehbaren Flut der Wirklichkeit angeschwollen. Das ist doch
eine herrliche Gnade Gottes. Aber schließlich sind die
Möglichkeiten doch begrenzt und nur die Einheit ist unbegrenzt.
Wenn sie alles erschöpft haben, müssen sie ja zum Vater zurück, und
die Arme der Wahrheit werden sie umfangen. Es wird eine Zeit
kommen, da werden die Menschen keine Ketten irgendwelcher Art mehr
tragen wollen, keine Sklavenketten und keine Geistesketten. Da wird
ein einziger Schrei aus der Menschheit gellen: Freiheit. Die
Freiheit im Geiste, die Freiheit der Kinder Gottes ist das
Menschheitserbe. Je näher es kommt, desto sehnsüchtiger wird die
Menschheit erregt. Sie fühlt das Nahen und versteht [bookmark: page144]es nicht. Darum ist sie so
unruhig und unbändig. Ihr Heil kommt.

		Ob dann wohl wieder ein Jakobus seine Dogmen beschließen wird?
Ob dann wohl wieder die Erstlinge der Freiheit ein kleines
Zionsidyll einrichten werden und eine Religion der Freiheit
ausspinnen? Ich glaube nicht. Und wenn sie's täten, die Welt will
heute eine Einheit werden, will nicht mehr die Vielheit der
unbekannten Völker und Länder sein. Heute kann schon nichts geredet
werden, was nicht alle Völker hören. Heute braucht der
Auferstandene nicht zwölf Boten in die Welt zu schicken, die Welt
wird selbst zum Auferstandenen kommen. Sie hat alles andere
durchgekostet, und ihr ist übel davon geworden. Es kostet nur ein
Wort: Es werde Licht! Und es wird Licht. Niemand wird es gewinnen
als Jesus. Die Religionen werden alle zerfallen, auch die
christlichen, aber siegen und erlösen wird das Reich Gottes.

		Zwei Dinge sind's, die nie eine religiöse Partei gewährt.
Erstlich ewiges Leben zu haben. Sie versprechen's alle, aber für
später, wenn die Leute erst tot sind. Dann soll das ewige Leben
irgendwie auf unerklärbare Weise kommen, aber ein Haben und
Besitzen auszuteilen, das vermögen sie nicht. Lehren darüber können
sie sehr viel, aber der Verlangende bleibt hungrig.

		Jesu Art war's ferner, Schätze auszuteilen, gleich, überreich
und für alle. Das ist das zweite, was eine Partei nicht vermag. Sie
hat manches Gute und begehrt Gutes, aber nur für sich, nie für die
Welt. Natürlich [bookmark: page145]wollte der Pharisäismus schließlich auch die
Welt bekehren, er missionierte sogar sehr eifrig, aber erst hätte
er ihr das Pharisäertum aufgenötigt und dann das ewige Leben
versprochen – nach dem Tode natürlich. Alle Bekehrer bekehren
zuerst zu ihren Formen und Anschauungen, dann erst zu Gott. Den
Menschen auf seinem Boden zu belassen und von da aus unmittelbar an
Gott zu knüpfen, das vermögen sie nicht. Aber Jesus will das Leben
gleich und für alle ohne Unterschied. Denn Gott hat die Welt
geliebt. Diese unaussprechlich tröstliche Wahrheit leuchtet aus
Jesus als Erlebnis. Gott hat die Welt in ihrem Wesen nicht
verachtet oder gehaßt oder verdammt, sondern geliebt, damit keiner
verloren gehe, sondern alle das ewige Leben haben.

		Wo bleibt da der Pharisäismus? Wo bleibt irgendeine religiöse
Richtung oder Partei, wenn Gott die Welt geliebt hat?

		 

		Geh' mitten in die Christenheit und höre, wie sie ihren Heiland
verehrt. Sie brauchen ihn, um ihren geistlichen Jammer zu stillen,
gegen ihr unnennbares Weh und ihre unversieglichen Tränen und
Seufzer: O erquicke uns Mühselige und Beladene, wie du verheißen!
Sie bitten auch nicht umsonst. Sie werden erquickt. Aber daß jede
Speise von ihm her etwas erzeugen soll bei ihnen, ein Lebenskeim
ist, dem sie zur Entwickelung helfen sollen, das ahnen sie nicht.
Sie wollen nur erquickt sein, satt wollen sie werden, und sie sind
unersättlich. [bookmark: page146]

		Seine Gaben sind Aufgaben, seine Pfunde geliehen. Mit denen soll
gewuchert werden, daß sein Gut gemehret werde. Jede Erquickung muß
von uns in Taten umgesetzt werden, sonst ist sie für ihn und uns
verloren. Aber meistens heißt's, wenn er Frucht sucht: Wir armen,
schwachen Kreaturen, wie können wir denn Gottes Werke wirken? Und
damit bleiben sie die armen, elenden Sünder. Ja, die geistliche
Armseligkeit ist bei vielen wie ein unumstößlicher Glaubenssatz
aufgerichtet.

		[image: .]


		Das ist das Eigentümliche an den Religionen, daß sie stets weit
mehr lehren, als sie halten. Wenn dann einer kommt und plötzlich
vollen Ernst macht und die Lehren mit eiserner Folgerichtigkeit in
das Leben umzusetzen trachtet, dann stößt er überall an, und man
findet, daß der liebe Bruder doch etwas zu weit geht. Am wohlsten
befinden sich die Religionen bei einer abgetönten Mittellage, wo
alles, was irgendwie schroff wirken könnte, sorgsam abgerundet
ist.

		 

		Es hat ja zu allen Zeiten als gefährlichste Schwarmgeisterei
gegolten, an die Gegenwart biblischen Geschehens zu glauben, zu
denken, die alte Bibel könnte einmal aus ihrem Lederbande
heraustreten und sich erlauben, Tagesgeschichte zu werden.

		 

		So lange der Haß nicht aufflammt, steht's flau um die Sache des
Reiches Gottes. Jesus ist nicht gekommen, den Frieden zu bringen,
sondern das Schwert. Das Christentum wirkt außerordentlich
erhaltend für [bookmark: page147]alles Bestehende, das Reich Gottes fegt alles Alte
weg, und wenn's Tempel wären, und setzt sein Grundanderes in
weniger als drei Tagen an Stelle des Bestehenden.

		 

		Es ist das Schicksal aller Großen, daß sie als Gottversucher
gelten, und die Religionen der Erde können sie nicht vertragen. Sie
passen nicht in die gesellschaftlichen Ordnungen und sind dem
Staate unbequem, aber die Religionen hassen sie, denn sie verführen
und verwirren die behaglich lenksamen Massen. Sie werfen nämlich in
die Menschen hinein das Bewußtsein menschlicher Größe und Eigenart.
Sie ermutigen viele zu sagen: Ich bin auch etwas.

		Sie sind das Gewissen der Geister, daß sie aufhören müssen, sich
als Masse zu fühlen. Darum haßt sie die tonangebende Mitwelt. Sie
sind die Glückseligen, die das Gute für die Menschheit erringen
helfen. Darum müssen sie das größte Leid tragen.

		 

		Die Gewaltigen dieser Erde haben allezeit begriffen, daß sich
Massen am leichtesten durch Religion zügeln lassen. Nur wo diese
nicht völlig ausreicht, helfen sie mit Polizei und Kriegsgewalt
nach. Letztere Mittel empfehlen sich aber nicht, weil sie aufreizen
und erbittern. Religionen haben etwas Beruhigendes,
Einschläferndes, das die Gegensätze glättet, das unterwirft, noch
ehe der Widerstand erwacht ist. Darum müssen alle Erdgewaltigen
fromm sein und auf Religion halten.
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		[bookmark: page148]

		In christlichen Kreisen räumt man ziemlich allgemein der Bibel,
d. h. der Summe der Schriften des Alten und Neuen Testaments eine
maßgebende Stellung in allen Glaubens- und vielen Lebensfragen ein.
Die Frage: Wie stimmt dies oder das mit der Schrift? wird wohl
allgemein als wichtigste empfunden. Der Streit beginnt immer erst
bei der Auslegung der Schrift, die von den einen so, den andern oft
genug genau in entgegengesetztem Sinne verstanden wird. Die Bibel
gilt allen als das maßgebende Wort Gottes, gleichsam als ein vom
Himmel aus unmittelbar geoffenbartes Wort des Vaters, von dem
abzuweichen nichts minderes als einen Abfall von Gott selbst
bedeutet.

		Bei dieser gemeinsamen Auffassung aller Christen ist nur eines
zu bedauern, daß von Gott aus nicht auch die Auslegung festgelegt
wurde, denn es konnte Gott nicht verborgen bleiben, daß darüber
einmal die größte Meinungsverschiedenheit entstehen würde, und
viele sich in bester Überzeugung an Gottes Ordnungen und Worten
hoffnungslos versündigen würden. Wer näher zusieht, dem fällt auch
auf, daß nur ein Teil der Bibel wirklich benutzt wird, daß ganze
Bücher wie völlig verschlossen sind. Über einen ganz geringen Teil
wird nur gepredigt, und das mit rührender Wiederholungsseligkeit.
Warum geschieht das, wenn alles gleichmäßig Gottes Wort ist?
...

		Was ist eigentlich die Bibel, wenn wir sie selbst hören? Die
Mehrzahl der biblischen Schriftsteller, wenigstens die
neutestamentlichen, dürfte wohl ohne das Bewußtsein und die Absicht
geschrieben haben, nun [bookmark: page149]gerade Bibel zu schreiben. Die paulinischen
Briefe zumal sind zunächst an die Empfänger gerichtet, aus der Zeit
für die Zeit geschrieben, gleichsam aufgefangene apostolische
Augenblicksbilder. Die Evangelisten schrieben schon eher für
längere Dauer. Sie wollten in Zeiten, als das Bild des
Auferstandenen schon erblich, wenigstens den geschichtlichen Jesus
festhalten.

		So ist die Bibel eigentlich die Urkunde großen Geschehens von
Gott aus. Sie will selbst nicht mehr sein. Das Geschehen selbst
aber ist größer als die Urkunde. Man kann die Urkunde buchstäblich
inne haben und doch im Geiste vom Geschehen unberührt sein. Würde
aber umgekehrt wieder jemand im Erleben Gottes selbst stehen, so
bedürfte er der Bibel nicht, jedenfalls stünde er über ihr. Petrus
nennt sie einmal das Licht an einem dunkeln Ort und hält sie für
sehr wichtig für finstere Zeiten. Aber wenn's hell ist, braucht man
kein Licht und keine Laterne.

		Die Bibel ist also sehr mittelbar Gottes Wort. Wir müssen sagen,
es gibt Zeiten des lebendigen Gotteswortes, und die Bibel ist die
Urkunde solcher Zeiten, die sie im Gedenken der Menschen festhält
und hinüberhoffen und glauben hilft in ihre Wiederkehr und
Erneuerung. Die Bibel ist eigentlich nur der Zeuge des Wortes
Gottes. Würde es sich etwa heute vernehmen lassen, so wäre das
Heutige uns wichtiger als das Vergangene, das wir doch nur
bruchstückweise erhalten haben, hindurchgegangen auch durch die
Eigenart von Schreibern anderer Zeiten und anderen Volksempfindens.
[bookmark: page150]Andererseits aber würde die alte Bibel unserem
Verständnis in ganz ungeahnter Weise näher gerückt sein, wenn wir
heute Offenbarungszeiten hätten. Wir würden das Alte völlig neu
verstehen, viel deutlicher bekommen, und unser heutiges Erleben
würde uns im Lichte des alten viel gewisser werden.

		 

		Was in aller Welt hat denn die Bibel zu schaffen mit Judentum
oder Religion! Die Bibel ist wirklich die größte Ketzerin, die es
gibt, denn sie ist die Urkunde vom Reiche Gottes auf Erden, und
alle Ketzer, die je waren und sein werden, wurden's ja nur, weil
sie die Bibel gelesen hatten und durch die Bibel abgefallen waren
von den ererbten Sitten der Väter. Rom weiß gut, warum es die Bibel
verbietet, das heutige Judentum, warum es die Propheten nicht lesen
läßt. Für die Religionen ist die Bibel allewege das gefährlichste
Buch gewesen.

		 

		Die Bibel ist wirklich interessant. Man darf sie nur nicht
nehmen als alte Geschichte, die man Kapitelweise, wie eine
Religionspflicht abhaspelt, sondern man muß in ihr den springenden
Punkt sehen, wo des heutigen Lebens goldener Baum grünt. Wer die
Verbindungslinie nicht ziehen kann zwischen heute und einst, wer
nur die alte Form und nicht den ewig neuen Inhalt sieht, wer an dem
Urquell der Beweglichkeit nicht selbst beweglich wird, für den ist
natürlich die Bibel furchtbar langweilig, allenfalls erbaulich,
aber jedenfalls in keiner Weise anregend und belebend. [bookmark: page151]

		Man kann mancherlei aus der Natur herauslesen. Es geht ihr wie
der Bibel. Man kann ja die verschrobenste Religionsschwärmerei aus
der Bibel herauslesen, ebenso wie Leben und Wahrheit. Man kann aus
der Natur Haß und Mord herauslesen, wenn man den Kampf aller wider
alle und das Leiden der Kreatur schwermütig ans Licht zieht. Man
kann auch Güte und unendliche Liebe herauslesen.

		Die werden in beiden recht lesen, die für sich
Lebensfortschritte herauslesen.
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		Niemand kann sagen, daß er durch seine Zugehörigkeit zu
irgendeiner Richtung oder Partei oder dergleichen Gott näher sei.
Sondern jeder ehrliche Mensch weiß, daß die Gemeinschaft mit Gott
von seiner religiösen Zuzählung völlig unabhängig ist. Das ist in
Jesu klar geworden und geschieht von ihm aus ohne jede Färbung,
Stempelung oder Knechtung der Menschen.

		 

		Die Religion hat an sich, daß sie beständig über Gott redet, daß
sie viele Gotteskinder, die in Gott leben, an sich zieht und ihnen
den Glauben beibringt, ihr Gutes habe ihnen die Religion
vermittelt, was sie doch unmittelbar von Gott hatten. So konnte
auch Jesus in herzlichem Verlangen nach der Gemeinschaft mit dem
Vater und ihrer Erneuerung den Tempel betreten, obgleich er, wie
viele tun, das schon mitbrachte, was er zu finden hoffte. [bookmark: page152]

		Sicher sind die meisten Vertreter jeglichen Kirchentums bis in
die letzte Faser hinein durchdrungen von der Wahrheit ihrer Sache.
Die niederen ganz gewiß. Man hat dafür gesorgt, daß sie nichts
anderes lernten als das Überlieferte. Die Höheren wiederum sind so
durchdrungen von der Notwendigkeit der Religion an sich, daß in
ihnen ein anderer Gedanke nicht mehr Raum hat. Die erdrückende
Mehrheit handelt in gutem Glauben. Das ist gut so. Denn wem die
Augen aufgingen, der würde den Verstand verlieren oder
davonlaufen.

		 

		Wohl jeder, der fest für seine Religion einsteht, ist der
Überzeugung, daß innerhalb seines Bekenntnisses und Glaubenskreises
eitel Wahrhaftigkeit herrsche, und in allen wichtigen Dingen die
Ehrlichkeit ausschlaggebend sei. Erst wenn er aus dem religiösen
Bannkreise erlöst und ins Reich Gottes übergetreten ist, wird er
schmerzlich inne, daß jede Religion zuerst sich selbst sucht, daß
ihre wahrheitliebendsten, ehrlichsten Bekenner alles nicht
unmittelbar nach Gott, sondern über ihre festgelegten religiösen
Grundvorstellungen hinweg denken und entscheiden. Sie sind alle
gebunden im Geiste, und wechseln sie ihren Glauben mit einem
anderen, so werden sie noch viel fester gebunden. Nur die Umgeburt
ins Reich Gottes hinein wirkt befreiend. Die Gebundenheit der
Religion ist natürlich für niemanden ein Vorwurf, sondern nur eine
Naturerscheinung. Sie kommt auch erst zum Bewußtsein [bookmark: page153]mit der
Erlösung davon. Käme das Bewußtsein vorher, so würde es unsäglich
belasten.

		 

		Nur mißverstehe man auch nicht. Die Religionen, so wenig sie
Jesum vermitteln, sind schließlich auch kein Hindernis für ihn.
Dazu sind sie viel zu unbedeutend. Was sind sie eigentlich? Sie
sind Gefäße, in denen Menschen verwahrt werden, sind
Aufsichtsanstalten, die auf Menschen Zucht ausüben. Als solche sind
sie sogar sehr wertvoll. Für manchen ist's einfach unmöglich, ohne
Zucht und Beaufsichtigung zu leben. Viele würden wild werden, wenn
man sie losließe, so wie manche Leute sich einfach nicht mehr zu
betragen wissen, wenn sie über See gehen. In allen solchen Fällen
sind Religionen ausgezeichnet. Ein Weltunglück, wenn man sie
abschaffen wollte. Für die Welt wäre der Mangel der Religionen viel
empfindlicher als für das Reich Gottes. Dieses kann ohne sie
auskommen, die Welt nicht. Für die Welt wär's auch gut, wenn sie
christlich würde. Sie käme dann in rechte Zucht.

		 

		Die Religionen sind also ohne irgendeine Ausnahme nicht das
reine Gebiet von Geist, sondern stehen innerhalb des Stoffes, aber
freilich als Wegspuren über das Stoffliche hinaus. Wer mit
himmlischen Blicken unser großes Religionsmuseum durchwandelt und
durcharbeitet, der wird nicht ohne gerührtes Lächeln bleiben können
über all die wunderlichen Werdeversuche, die doch alle kein Werden
sind. Es ist geradeso, [bookmark: page154]wie wenn man einen Spielzeugschrank seiner
Kinder öffnet mit all dem verbrauchten Gerümpel. Ja, ja, Spiele
sind auch Werdeversuche, und ein Ernst liegt hinter ihnen. Aber sie
sind Spiele.

		Kinder soll man nie im Spielen stören. Das ist eine gedankenlose
Roheit. Die Menschen soll man auch nie in ihren Religionen
antasten. Das hat weder Zweck noch Verstand. Wer den Menschen
helfen will, muß ihnen Leben austeilen können, reines Geistesleben.
Dann fällt das Religionswesen allein von ihnen ab.

		Jede Religion bezeichnet mithin einen Entwickelungsdurchschnitt.
Es wird noch lange Leute geben, die unter dieser Linie bleiben. Für
diese ist Religionsübung ein möglicher Fortschritt zum Leben. Daher
muß man den religiösen Übungsmeistern dankbar sein, daß sie soviel
Minderwertige emporheben. Für alle Geister aber, die über der Linie
stehen, würde Religion einen Rückschritt bedeuten. Sie müssen
versuchen, immer weiter über sie hinauszuwachsen. Das bedeutet
keine Religionsverachtung. Kein Mensch verachtet auch seine
Kinderjahre. Im Gegenteil denkt er gern und freundlich an sie
zurück. Aber er muß mehr werden.

		Religionsfeindliche Richtungen und Bestrebungen bezeichnen in
der Regel keinen Fortschritt und erlahmen gewöhnlich sehr bald in
einer unaussprechlichen Langeweile. Die fortschreitende Menschheit
wächst von selbst und ohne schroffe Härten und jähe Übergänge über
das religiöse Formenwesen hinaus. Sie braucht [bookmark: page155]Geist, göttliche
Unmittelbarkeit, und läßt schließlich die Religionen ganz von
selbst weit hinter sich. Sie sind nur Entwickelungsspiele.

		 

		Von Gott aus wird jede Religionsübung an einem Menschen
geduldet, wenn sie überwaltet ist von dem unmittelbaren
Zusammenhang mit dem Vater. Er weiß ganz genau, daß die Formen
fallen, sobald Er alles in allem ist, und wer jetzt ohne
Äußerlichkeit nicht bestehen kann, mag sie nun Götze oder Heiliger
oder Buchstabe heißen, braucht sich darüber keine besonderen
Gedanken zu machen. Der Vater hat ihn doch lieb, und wenn er aus
Liebe zum Vater solche Dinge glaubt festhalten zu müssen, wird er
trotzdem angenehm sein. Im Himmel weiß man: das verwächst sich.
Wenn nur das Herz fest zu Gott steht. Die große Gefahr religiöser
Äußerlichkeiten liegt lediglich darin, daß sie so leicht eine Macht
über den Menschen werden und den Menschen und die Massen zu
gedankenlosen Werkzeugen psychischer Gewalten machen. Der Mensch
aber muß Herr sein aller Dinge, auch der religiösen, denn er ist
Gottes.

		 

		Aus jedem Volke ist seine eigene Religion herausgewachsen. Jede
hat so lange ihr Recht, bis Gott sie davon erlöst und in höhere
Formen des Seins hinüberwachsen läßt. [bookmark: page156]
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		Es ist eines der törichtsten Geschwätze, daß die
Menschen Gott gegenüber und seinem Himmelreiche gleichgültig wären.
Wer über Gleichgültigkeit klagt, kennt die Menschen nicht.
Ausnahmslos hungern und dursten sie nach dem lebendigen Gott; ob
sie's wissen oder nicht, gehört ihr heißestes Sehnen Gotte. Darin
leben sie gerade. Und wenn nur irgendwo Gott sich vernehmen läßt,
und lebendige Wahrheiten hereintreten, da ist die Menschheit dafür
zu haben.

		Nur echt muß es sein. Für religiöse Formen ist sie nicht zu
haben. Gegen Religionen ist sie allerdings gleichgültig, und sie
wären längst heruntergefallen, wenn sie nicht den Todesschrecken
wach erhielten und dadurch ihre Macht bekämen. Aber nach Gott
schreit das Menschenherz im tiefsten Grunde, und wo er sich bezeugt
und vernehmen läßt, dahin strömen die Massen. Er ist doch unser
Vater. Die Menschheit weiß es nicht, aber sie empfindet's.

		Sie käme heute auch. Auch das zwanzigste Jahrhundert hat als
größtes, riesigstes Bedürfnis den lebendigen Gott, wie alle seine
Vorgänger. Gleichgültigkeit gegen Gott kennt die Menschheit nicht.
[bookmark: page157]

		Das Volk drang zu Jesu, das Wort zu hören – berichtet Lukas. Das
tut das Volk immer. Es ist nicht wahr, daß einfache Menschen, die
nicht irgendwie voreingenommen sind, sich nicht drängten, Gottes
Wort zu hören. Denn in jedem liegt ein unbezwingliches Verlangen
und Sehnen nach Gott.

		Freilich gibt's Zeiten, in denen die meisten das nicht wissen
und ahnen. Wunderliche Dinge werden auch zuweilen unter dem Namen
»Wort Gottes« verbreitet, und für menschliche Betrachtungen, auch
wenn sie noch so künstlich und schön sind und blumenreich und
begeistert vorgetragen werden, ist nun einmal das Volk, die Masse
der einfachen Menschen, nicht zu haben. Darin bekunden sie gerade
ihren unbewußt göttlichen Sinn. Aber sowie der erste Laut vom Vater
an das Ohr schlägt, ist alle Stumpfheit und Gleichgültigkeit der
Massen verschwunden, und die Geister atmen auf im Lichte der
Wahrheit. Dann werden sich die Menschen ihrer Sehnsucht nach Gott
bewußt.

		Wer andere Erfahrungen macht, hat vielleicht Gottes Wort nicht
im Munde. Das ist kein Vorwurf oder Tadel für irgend jemand. Es
gibt sehr treue und geliebte Leute, aber aus irgendeinem Grunde
ist's ihnen nicht anvertraut. Vielleicht leben sie auch in einer
Zeit, die durch ihre ganze Entwickelungsrichtung nicht passend ist
für die Entfaltung von Gottes Wort. Solche Menschen und Zeiten
haben dann die Aufgabe, still und treu ihre Pflicht zu tun, auch
wenn das Volk sich nicht drängt. Ihre Armut ist keine Strafe
Gottes, ihre etwaigen Sünden sind auch keine Ursache ihrer
geistlichen [bookmark: page158]Armut und Langeweile. Sie sind Zwischenglieder
und Vorbereiter für neue große Zeiten der Entfaltung göttlichen
Reichtums. Nur haben sie natürlich die Pflicht der Wahrheit, ihre
Armut offen zu bekennen und nicht durch irgendwelche Künste den
Schein zu erwecken, als hätten sie göttlichen Reichtum.

		 

		Wunderbarer Siegeslauf der guten Botschaft von der Befreiung in
Jesu. Es bedarf nur eines kleinen Anstoßes und kurzer Mitteilung,
und die Menschenherzen fallen ihr jauchzend zu. Ist auch nicht
verwunderlich. Nicht oft hat man nötig, einem Gefangenen zu sagen,
daß sein Kerker nicht mehr verschlossen und bewacht ist, ein Raunen
ins Ohr, ein einziger Ruf von außen genügt, und er wird schon
selbst wissen, welchen Gebrauch er von der Freiheit macht.

		Wenn man den Leuten lebenslänglich allwöchentlich dasselbe
Evangelium Jesu Christi in jeder Form und nach den feinst
durchdachten Weisen vorsagt, und weiter nichts dabei herauskommt,
als verschlafene Gleichgültigkeit, da wird wohl das lösende Wort
drin fehlen, oder die rechte Zeit nicht da sein. In beiden Fällen
ist's eine unnötige Kraftvergeudung. Ewiges Leben hat nicht not,
marktschreierisch feilgeboten zu werden. Das Elend der Welt, ja die
ganze Welt ist auf nichts so begierig und so sehr auf der Suche wie
nach Lebenskräften. Sie sollen nur offenbart werden, und die Welt
wird davon voll werden.

		 

		Wozu bedarf's der Bibel, wozu der Theologie, die Wahrheit Jesu
zu erweisen? Wäre es nicht einfacher, [bookmark: page159]Jesum als Herrscher zu bekennen
ohne irgendwelches theologische oder biblische Beweisbedürfnis und
dann an der ganzen Haltung des Bekenners in Beweisung von Geist und
Kraft unmittelbar die Gewalt des Auferstandenen zur Geltung zu
bringen? Jesus bedarf nicht der Bibelsprüche, um zur Geltung zu
kommen. Er muß in Menschen in Erscheinung treten können: Wer euch
hört, der hört mich; wer euch sieht, der sieht mich. Der biblische
Beweis ist ja ganz nett und gut, aber wenn Jesus nicht unmittelbar
am Menschen zur Geltung kommt, wird er schwerlich jemals eine
Beweiskraft haben. Nicht Gründe, sondern Geschichte und Erleben
gewinnen die Welt. Keiner Zeit ist das so deutlich wie der unseren.
Es wird noch dahin kommen, daß kein Mensch mehr auf biblische
Darlegungen hören mag. Aber für das Erleben Jesu in Geist und Kraft
werden sie jederzeit mit Freude und Dankbarkeit zugänglich
sein.

		Das ist das große Erleben, der Beweis Gottes, daß der Zuhörer
merkt, seine Fehler und alles im Geiste Bindende und Belastende ist
weggenommen. Das ist eine Erleichterung, ein Strom von Seligkeit,
die einen überkommt, daß der Mensch aufatmet als neugeboren. Noch
niemals haben Worte Menschen für Gott gewonnen. Das sind die
Philosophen, die sich mit Worten und Gründen und Beweislein
abgeben. Gott aber redet in Taten, und wer nicht innerlich von
allem Druck los wird und umgeboren wird zu einem neuen Menschen,
dem kein Fehler mehr etwas anhaben [bookmark: page160]kann, der braucht Worten nicht zu
glauben, denn er hat Gott nicht erlebt.

		 

		Die Leute müssen nur erleben, daß es aus der Macht Jesu kein
Entrinnen gibt, und daß ihr Schicksal in seinen Händen liegt, dann
tritt sofort der Umschlag in ihrer Stimmung ein. Es gibt kaum
Ungläubige, es gibt nur Unwissende, Menschen, die nichts erlebt
haben. Wozu soll man denen predigen? Glauben sie den Worten, so
verstehen sie nur halb, können's eigentlich gar nicht verstehen,
und glauben sie der Predigt nicht, so ist's eigentlich schade, daß
man sie zu Mitwissern heiliger Geheimnisse zu machen versuchte, die
sie doch nur wegwerfen oder verlachen. Predigten dürften nur die
erklärenden Worte für tief eingreifende Erlebnisse der Menschen
sein. Dann würden die Klagen über Gleichgültigkeit gegen »das Wort
Gottes« bald aufhören. Gegen das Wort Gottes ist kein Mensch
gleichgültig. Es darf's nur nicht jeder beliebige zu jeder Zeit,
die ihm paßt oder befohlen ist, in seinen Mund nehmen. Dadurch wird
das Wort Gottes verscheucht. Viel Predigen bezeugt nicht, sondern
vertreibt das Wort Gottes.
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		Der Vater ist sehr sachlich und liebt nicht, wenn viel Worte
gemacht werden. Ein flüchtiger Blick auf das Walten in der Natur
lehrt diese Sachlichkeit. Sie liebt Worte nicht, weil sie ihrer
nicht bedarf. [bookmark: page161]

		Man glaubt gewöhnlich, wenn nur geredet werde, so sei dem Worte
Gottes der Weg gewährleistet. Allenfalls könne die Schlechtigkeit
oder ungöttliche Gesinnung der Hörer verhindern, daß das Wort
Eindruck mache, aber mit dem Sagen sei's wesentlich genug,
namentlich wenn's recht schön, oder recht gefühlvoll, oder
geistreich gesagt sei. Das mag so sein in religiösen Kreisen. Im
Reiche Gottes ist's grundanders.

		 

		Wenn viel gepredigt wird, hören die Leute immer nur halb hin.
Wer viel predigen hört, weiß immer so ziemlich, was kommen wird.
Die Aufmerksamkeit ist daher mehr gerichtet auf die Art der
Durchführung des schon Bekannten, oder auf die Besonderheit des
Sprechers, falls er nicht schon zu bekannt ist. An Gott denken
wenige. Es ist überaus schwer, durch Predigen die Zuhörer auf Gott
zu lenken.

		 

		Reden weckt nicht immer auf. Öfter schläfert es ein. Schweigen
kann weit besser wach halten und ermuntern. Schweigen weckt Fragen.
Unbeantwortete Fragen sind eine Macht, die die Welt in ihren
Grundfesten erschüttern. Was ist die Geschichte der
Völkergeschicke? Eine Kette von Fragen. Das Schweigen Gottes hat
sie geweckt. Das Reden der Menschen schläfert sie ein. Im Schweigen
Gottes lösen sie sich. Das Schweigen ist die verlorene Kunst, die
das Christentum fast nicht hat retten können. Das apostolische
Reden haben sie herübergerettet aus der Apostelzeit. Sie können
sogar besser, fließender, glänzender, leider [bookmark: page162]auch länger reden als alle
Apostel, aber eines können sie nicht: göttlich schweigen.

		 

		Wer Lehrtümer bringt, der kann natürlich ohne Grammatik und
Wörterbuch nicht bestehen, aber wer das Reich Gottes bringt, wozu
hat der nötig, Begriffe zu erklären? Die Kräfte offenbaren sich
selbst auch ohne Worte.
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		Es ist eine ganz überraschende Tatsache, daß Jesus in seinem
öffentlichen Wirken völlig auskam ohne begriffliche Erörterungen,
ohne Erklärungen und Beweise, sondern durch eine Fülle von
Erlebnissen wirkte. Er lebte ihnen alles Göttliche vor, und aus
dieser Fülle konnte man nehmen Gnade um Gnade. Darum redete er
gewaltig und nicht wie Schriftgelehrte. Das Volk versteht überhaupt
nur die Begriffe, welche sich zugleich als wirkliche Größen
darstellen.

		 

		Das Volk denkt nicht weniger wie die Gelehrten. Wer das gemeine
Volk für geistig regungslos hält, kennt es nicht. Es denkt sehr
viel, aber es denkt anders, nicht von Begriff zu Begriff, sondern
von Wirklichkeit zu Wirklichkeit.

		 

		Was der Mensch nicht sieht und erlebt, kann er nicht begreifen.
Wer vom Geiste und seinen Wirkungen noch nie etwas erlebt hat, dem
ist's einfach ein Märchen.

		 

		So ist alles Göttliche: Es ist unglaublich einfach, aber
unergründlich. Es kann nur erlebt, aber niemals [bookmark: page163]erklärt werden. Wer jemals
ein Tun Gottes erklärt hat, ist in Irrtum geraten, aber
verständlich ist's ohne Erklärung für jedermann, der in sein
Erleben hineingestellt ist.

		 

		Rechte Worte sind lauter Erlebnisse, in denen Geisteskräfte
weben. Rechte Worte verlangen auch ohne weiteres, daß man ihnen
Folgen gibt für neue Wirklichkeit. Wenn sie weiter nichts tun als
begeistern oder rühren oder anregen, dann haben sie ihren Beruf
verfehlt. Worte sind Tatensamen.

		 

		Nur das Wort ist recht, was sich durch lebendig machende Taten
bezeugt. Nicht die blitzblanke, wohlgefügte Lehre, sondern die
lebendige Tat ist das Wort Gottes, das im Anfang war und Gott war
und ewig sein wird.

		 

		Das ist überhaupt der einzige Weg, der zu Menschen führt, Gutes
bringen. Lehren können sie gar nicht verstehen. Der Mensch begreift
nur Erfahrungstatsachen, und wer sie trotzdem lehren will,
veranlaßt sie nur, unverstandenes Zeug gedankenlos nachzusprechen.
Auch die besten Lehrgefüge nützen den Massen nichts.

		Aber Gutes den Menschen bringen, umsonst und in herzlicher
Aufrichtigkeit, das verstehen sie.

		 

		Es ist gar nicht notwendig, Strafpredigten zu halten, um
Menschen zur Selbsterkenntnis zu bringen. Sobald sie Wahrheit
sehen, wird in ihnen ihr Mangel von selbst [bookmark: page164]offenbar und die Sehnsucht nach
Wahrheit geweckt, und je einfacher der Mensch, um so leichter
geht's von statten. Bildung und Schulung gehört nicht zum
Verständnis der Wahrheit.

		 

		Es ist der einzige Weg, Menschen neue Gedanken zu schaffen und
Menschen aufzuklären, wenn man sie erleben läßt, und der Weg, auf
dem jeder, auch der Unbegabteste, unterrichtet werden kann.
Begriffe und Lehren sind nur für geistig mehr oder minder Begabte.
Wer allen helfen will, muß den Weg der Tatsachen gehen. An der Hand
von Tatsachen findet sich jeder zurecht. Sie allein haften sicher
im Gedächtnis. Lehren verfliegen wie ein Hauch, wenn sie sich nicht
an Ereignisse anklammern können.

		 

		Reden dürfen im Reiche Gottes nur gehalten werden als Erklärung
mitfolgender Taten oder als Eröffnung neuer Lebenswege für
Menschen, denen sie bisher ganz oder auch zeitweilig verschlossen
waren. Reden um ihrer selbst willen gehalten sind für das Reich
Gottes ohne Belang, weit mehr schädlich als nützlich.

		 

		Die Wirkung des Erlebens wird meistens aufgehoben durch das
Reden darüber.

		 

		Worte machen ist leicht und billig, aber die Kraft der Wahrheit
in sich darzustellen und aus sich heraustreten zu lassen, welche
Riesenarbeit!
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		[bookmark: page165]

		Nicht in religiösen Unternehmungen oder irgendwelchen
Parteileuten wird Gott kund sondern in friedfertigen Menschen.
Viele, die für die Offenbarung Gottes eintreten, müßten also gerade
alles, womit sie gegenwärtig wirken wollen, wegwerfen und von neuem
anfangen mit weiter nichts als schlichtem Frieden nach innen und
außen. Erst dann kann man in ihnen Gottes Kinder und Träger seines
Wesens erkennen, sonst unter keinen Umständen. Friedfertigkeit wird
sich im allgemeinen weit mehr in freundlichem Schweigen äußern als
im Reden. Gott wird am besten kund ohne jegliches geistliche
Gerede.

		 

		Mustergemeinden und Sonderkreislein liegen nicht im Interesse
des Himmelreichs. Jesus braucht die Welt, aber keine überirdischen
Gemeinschaftskreise und Treibhauszüchtungen.

		 

		Man kennt solche Kreise und Kreislein bis in die neue Zeit
hinein. Sie machen alle den Eindruck des Fehlerlosen und des
erreichten Urbilds. Wenn man dann näher zusieht, so hapert's auf
allen Seiten, und wer öfters in solche Gesellschaften gekommen ist,
wendet sich erschreckt ab von der Heuchelei. Den großen Vorzug hat
»die Welt« wenigstens, den hat sie auch in Gottes Augen, daß man in
ihr nicht zu heucheln braucht.

		Das ist die Absicht gewesen, die dem Wesen des heiligen Geistes
entspricht, den echten Menschen zu offenbaren, wie er Gottes ist.
Aber solches Werden [bookmark: page166]kann nur vor sich gehen, wenn die Tür zur
menschlichen Gesamtheit geöffnet ist. Das Gute Gottes ist für alle
da, und wo es jemals nur einzelne wirklich hatten, so besaßen sie's
nie im Sinne der Ausnahmestellung, sondern der Verheißung für
alle.

		 

		Man kann nicht eigentlich sagen, wer zum Himmelreiche gehört
oder nicht. Sie gehören ja alle dazu. Unterscheidende Merkmale,
Dinge, die gestattet wären, oder nicht, Gebärden, die man mitmachen
müsse oder nicht, Lehrsätze, die man annehmen müsse oder verwerfen,
gibt's nicht. Aber nicht alle haben die heutige Wirklichkeit des
Himmelreichs. Die hängt an einem verborgenen Sein, über das
Menschen nicht urteilen und zu Gerichte sitzen können. Das
Himmelreich kann daher nie Parteisache werden, denn es hat keine
Erkennungszeichen, keine Lehrsätze, keine Mitgliederverzeichnisse,
nichts, nichts, an das man sich halten könnte. Aber jeden
Zugehörigen wird man schließlich erkennen an den unwillkürlichen
Äußerungen seiner Gesinnung. Nicht an seinen Worten. Denn alles
geistliche Geschwätz und alles absichtliche Ausbreitungswesen liegt
ihm völlig fern. Es breitet sich von selbst aus unwillkürlich durch
den Glanz seines neuen Seins und die Kräfte, die ihm eignen.

		Das Himmelreich ist wie das Salz. Es verschwindet völlig, wenn
es zur Wirksamkeit gelangt, man sieht's nicht, aber man schmeckt
es, und wo es in der Welt ist, da bewahrt es die Welt vor
Fäulnis.
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		Wenn Gott Taten tut, brauchen Menschen sich nicht zu übernehmen.
Alles kommt zurecht und zum Heil. Es herrscht Ewigkeitsluft. Zu
hasten pflegen die Menschen, wenn sie fühlen, daß Gott nicht dabei
ist. Sie suchen den Mangel zu ersetzen und fangen an selbst zu
wirken. Es hilft nur nicht viel.

		 

		Es liegt in der ganzen Art des Himmelreichs, daß es
Überanstrengung gar nicht nötig hat Gearbeitet haben seine Träger
alle, aber keiner brauchte sich je zu übernehmen. Das Reich Gottes
ist überall Friede und Freude. Da gibt's kein Hetzen und Drängen,
keine Nervenzerrüttung. Man kann es an dieser Art erkennen.

		 

		Das Himmelreich ist schlicht und natürlich und setzt sich von
selbst durch und bedarf keines Schiebens und Nachhelfens. S' ist ja
keine religiöse Unternehmung.

		 

		Alles in der Welt kann man darstellen als Geld und Geldeswert.
Auch Geistiges. Wissenschaft, Kunst, Erfindungen aller Art, sogar
Gesundheit hat Geldeswert und ist unter Umständen für Geld zu
haben. Aber Göttliches nicht. Das kann zwar mit seinem Auftreten
ungeheure Reichtümer in Bewegung setzen, aber für Reichtum ist's
nicht zu kaufen. Große Kraft, aber umsonst ist das Kennzeichen des
Himmelreichs. Nur so ist's für jedermann zugänglich. Nicht jeder
kann kaufen. Nur so ist's auch eine Offenbarung des Vaters. [bookmark: page168]Alles Väterliche
auf Erden ist unentgeltlich zu haben. Jedem Kind wird die
väterliche Fürsorge geschenkt, nie verkauft.

		Aber Religionen können ohne Geld nicht bestehen. Sie müssen es
von ihren Anhängern fordern. Die Geldfrage ist bei ihnen eine
Lebensfrage. Durch sie offenbart sich auch der Vater nicht. Er
kommt nur einzelnen ihrer Anhänger nahe, aber dann unabhängig von
ihrer Religion.

		 

		Betteln ist immer etwas Unmenschliches. Halbwegs zartfühlende
Menschen mögen nicht einmal für sogenannte gute Zwecke sammeln
gehen. Mit Recht. Man bedenke doch. Der Meister sagte bei seinem
Abschied: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden, und
die Kirche hat stets vorgegeben, das zu glauben und zu vertreten:
hatte sie dann wirklich nötig, jemals betteln zu gehen? Durch ihre
Gemeinschaft mit Jesu mußte sie reich werden an Kräften im Himmel
und auf Erden, an Lebenskräften, und diese dann hinaustragen und
die Welt damit erfüllen, die Welt heilen von aller Schamlosigkeit,
also auch vom Bettel.
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		Wer es kann, sollte es nicht verschmähen, den wahren Ernst auf
fröhlichem Humor aufzubauen. Es gibt kaum einen wirkungsvolleren
Hintergrund, zumal für Wahrheiten des Reiches Gottes, das die
fröhlichste und heiterste Sache ist, die es in Zeit und Ewigkeit
geben kann. Die Religion ist düster, der [bookmark: page169]Glaube nicht; die Hölle ist
düster, der Himmel nicht; der Tod ist düster, das Leben heiter.

		 

		Alles Langweilige ist ungöttlich. Denn was göttlich ist, ist
voller Leben, das Leben aber ist nie langweilig. Langeweile ist
Tod. Das Leben bekämpft ihn überall, gleichviel ob es als Tat, als
Zustand, als Gesinnung, oder als Wort des Lebens auftritt.

		 

		Es kann niemals einseitig jemand von sich behaupten, er habe den
heiligen Geist. Wenn andere ihn nicht als Macht an ihm wahrnehmen,
hat er ihn nicht.

		 

		Wer sich mißverstanden fühlt und über Gleichgültigkeit klagt,
der hat offenbar die Werte nicht bei sich, die der Erde
begehrenswert erscheinen.

		 

		Es kann und darf niemand mehr geben, als er hat, und mehr
bezeugen, als er erlebt.

		 

		Es ist für den, der's kann, eine ungeheure Versuchung, gebildete
Zuhörer an Geist zu überbieten und Glanzleistungen im Dienste des
Himmelreichs zu vollbringen. Nur ist dem Himmelreich damit gar
nicht gedient. Es wird erkannt an der Einfachheit und Schlichtheit,
nicht am Glanz und Geist; an den Kräften, nicht an den Reden.

		 

		Kann man überhaupt gesinnungstüchtige Leute erlösen? – Und wenn
nicht zur Erlösung, wozu [bookmark: page170]predigt man ihnen? – Etwa um sich selbst
bewundern zu lassen? Aber ein Prediger, der sich bewundern läßt,
ahnt gar nicht, wie tief er sich erniedrigt. Es mag sein, daß er
schön predigen kann, aber zu sagen hat er gewiß nichts.
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		Wem an Erfolgen viel gelegen ist, bekundet damit, wie wenig ihn
die Sache bewegt, er bezeugt, daß er noch von der Person und ihren
kleinlichen Gedanken nicht losgekommen ist.

		 

		Glücklich wer jenseit von Lob und Tadel steht! Wer ewiges Leben
hat, weiß gar nicht, was die Leute über ihn reden. Er ist viel zu
sehr mit den Gedanken Gottes beschäftigt, als daß ihm das Drehen
und Knarren der Wetterfahnen zum Bewußtsein kommen könnte.

		 

		Überall wo das Ich groß wird, hört das Verstehen auf, und wäre
auch die Sprache die gleiche. Wo Gott groß wird, ist das Verstehen
beglückend und beseligend da und kehrt sich auch an keine
Sprachgrenze.

		Bewundernde Menschen, noch dazu Volksmengen sind für das Reich
Gottes das größte, vielleicht einzige Hindernis. Es hat schon
manches Mal ein kleines Himmelslichtchen in der Welt geleuchtet,
ist aber regelmäßig durch Bewunderer wieder verscheucht worden.

		 

		Wo Gott hilft, darf man keinen Menschen rühmen, und wenn's der
Mensch Jesus Christus wäre. Die Leute müssen Gottes unmittelbar
bewußt werden und [bookmark: page171]dürfen weder an Personen, noch an Sachen hängen
bleiben, wenn es himmelreichsmäßig sein soll.

		 

		Selig der Prediger, dem man nicht mit Gähnen, sondern mit
Mordanschlägen begegnet!
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		Es ist unerhört schwer, neue Wege wirklich zu gehen, nicht bloß
neue Gedanken auszusprechen.

		 

		Wer nicht, ohne sich zu besinnen, alles jeden Augenblick
hergeben kann, ist unfähig, im Reiche Gottes zu arbeiten. Ernst und
groß ist die Arbeit, köstlich der Lohn.

		 

		Man muß nicht glauben, daß es allzu schwer ist, alles
herzugeben. Schwer ist nur die einmalige Entscheidung, Jehova oder
die Welt. Das ist schwer, wie ein Sterben schwer ist, denn es ist
ein Sterben. Da aber der Mensch nur einmal sterben kann, so ist
nachher auch alles Schwere vorbei. Denn Gott ist viel mehr als
irgend wer und irgend etwas. Er bleibt die einzige echte
Wirklichkeit.

		 

		Man kann versichert sein, daß man im Himmel ganz genau weiß, wen
man beruft; und wer nicht ausdrücklich berufen ist, braucht nicht
mitzulaufen. Das Reich Gottes geht nicht zugrunde, auch wenn wir
nicht mit drin herumhantieren. [bookmark: page172]

		Es ist wirklich ganz maßlos schwer, viel schwerer als jemand
ahnt, für Gott in die Welt zu gehen. Bis nur die Welt merkt, um was
es sich eigentlich handelt, was für grundstürzende Wahrheiten
gebracht werden sollen, aber welche unendliche Befreiung von allen
Ketten des Geistes und der Sinnlichkeit auch geboten werden
soll.

		So lange die Leute sich erbauen am »Worte Gottes«, haben sie
nichts gemerkt von dem, was eigentlich werden soll. Wer auf
Erbauung reist, tut ja ganz gut, aber meistens hat ihn der
Auferstandene nicht gesandt, oder wenn er's getan, kann er durch
ihn noch nicht zur Geltung kommen. Er ist wie ein neues Werkzeug,
das noch nicht eingearbeitet ist.

		 

		Eines ist gewiß. Es ist niemandem zu wünschen, ein großer Mensch
zu sein, wenigstens nicht, wenn er ein einigermaßen angenehmes
Leben haben will. Denn eine Riesenlast lag auf allen Großen, die je
über diesen Planeten geschritten sind: sie wurden alle von ihren
Zeitgenossen nicht verstanden. Alle mußten ihr Leben führen und
ihre Taten tun unter dem furchtbaren Druck grenzenloser
Einsamkeit.

		Gerade Einsamkeit ist das Schwere für einen lebendigen Geist,
weil alle Geister auf Ergänzung angelegt sind und sich nach
Ergänzung sehnen. Der Einsame hat nicht, wonach ihn am meisten
verlangt, und bekommt's lebenslang nicht. Seine ganze Arbeit, in
der das reiche Leben seines Geistes niedergelegt ist, gilt der
Welt, aber die Welt hat ihn nicht begriffen. Und [bookmark: page173]wo die Welt nicht
begreift, da ist sie kalt oder feindlich gesinnt und versagt gerade
das, wonach das große Herz am meisten verlangt, die
Gemeinschaft.

		 

		Es sollte sich's auch niemand wünschen, etwas zu sagen zu haben.
Wenigstens muß er die Einsamkeit gut vertragen können. Es ist ein
ganz eigenes Ding, das nur solche verstehen, die es erleben, wenn
jemand sein ganzes Sein auf die Lebensgemeinschaft mit Jehova
stellt. Dem brechen einmal alle menschlichen Beziehungen ab.

		Das glauben die Menschen nicht. Namentlich die Religiösen
denken, beides vereinigen zu können, und ihre Anknüpfungspunkte zu
Menschen in dem Maße zu vermehren, als sie die Sache Jehovas
vertreten. Ein Weilchen geht's auch ganz flott vorwärts auf diesem
Wege. Aber bald tritt eine Entscheidung ein. Denn in Gott liegt ein
Unbegreifliches, das den Durchschnittsmenschen stutzig macht. Wer
dann an Gott festhält, wird auch für die Massen zunächst
unverständlich. Aber die meisten halten sich dann an die Massen und
fangen an, nach Herzenslust über Jehova zu reden, ohne daß sie oder
ihre Zuhörer merken, daß das Wesentliche unvermerkt von ihnen
gewichen ist. Und Jehova läßt sie ganz ruhig ihre glänzenden
Erfolge einheimsen und überläßt ihr Werk der Zeit. Aber mit der
Zeit zerfällt's. [bookmark: page174]
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		Gott ist unerklärbar und unbeweisbar. Das ist seine
Ehre und Majestät. Aber wer ihn erlebt, dem leuchtet die
Lebenssonne, der ist außerstande, je von Gott zu lassen.

		 

		Es ist nichts da zum Erklären, alles nur zum Erleben. Der
Erklärungsunfug ist ein Haupthindernis des Lebens.

		 

		Die ganze Welt will gar nicht erklärt, sondern nur erlebt
werden. Offenbar sollen wir von allem Bestehenden nur eine Kette
lebendiger Eindrücke bekommen und diese zu eigener Betätigung darin
verarbeiten. Nicht erklären, sondern leben ist das große Gebot der
Natur.
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		Das Göttliche wird nur erkannt an der Einfachheit. Nur ist das
Einfache oft am schwersten zu finden.

		Die große Wahrheit ist unendlich einfach und für jedermann
offen. Nur ist nicht jeder für das Einfache offen. Wir sind alle
mehr oder weniger verbildet, und es bedarf oft einer langen Arbeit
des Umdenkens, ehe wir Sinne bekommen, die das ganz Einfache
aufnehmen können. [bookmark: page175]

		Die Wahrheit ist kein Lehrgefüge, an das man sich halten könnte,
sondern eine Summe von Leben.

		 

		»Die Wahrheit« ist unbeweisbar. Sie ist eine Wirklichkeit, die
nur erlebt werden kann. Tatsachen kann man nicht beweisen, sondern
nur bezeugen. Auch das Feuer kann man nicht beweisen, wie auch kein
Mensch die Schöpfung der Welt durch Gott beweisen kann. Der
waltenden Gotteskräfte werden wir erst inne durch den Glauben, das
ist der Gehorsam: »der Wahrheit«. Wer »die Wahrheit« erlebt, der
hat sie und braucht sie nur festzuhalten; wer sie nicht erlebt, der
hat sie nicht und versteht sie nicht.

		 

		Die Wahrheit kann jeden Menschen erfüllen, soweit er sie zu
fassen vermag. In jedem Falle wird er völlig von ihr ausgefüllt
sein. Es wird dann Sache der Wahrheit sein, ihn selbst immer mehr
zu erweitern und zu vertiefen, um ihm in immer neuen Tiefen
offenbar zu werden; aber auf jedem Punkte dieser Entwickelung hat
sie ihn ganz. Das ist ein unausgesetztes seliges Erleben, das jede
Wirklichkeit verklärt und in den Bereich der Wahrheit
hineinzieht.

		Es hat auch immer wieder Menschen gegeben, die sich völlig in
der Wahrheit wußten, für die es nur noch ein Vorwärts und Zunehmen
geben konnte, die völlig klar darüber waren, daß kein Hindernis,
weder Glück noch Unglück, nicht einmal der Tod, irgend etwas von
diesem Sein in der Wahrheit anzutasten [bookmark: page176]vermöge. Diesen Zustand nennt
die Bibel das ewige Leben.

		 

		Es ist etwas Großes um die hehre Majestät der Wahrheit. Nur muß
man zittern, wenn sie hereingetreten ist. Gar leicht kann sie
verscheucht werden.

		 

		Wer statt der Wahrheit die Bequemlichkeit für sein Leben hält
und dieses Leben sucht, der wird's verlieren, wem's aber auf sein
Leben nicht ankommt, sondern nur auf seine Wahrheit, der wird's
finden.

		 

		Auf den Geist des Menschen wirkt nur ein einziges ein. Das
berauscht nicht, sondern ernüchtert. Es faßt wohl bis in die
innersten Wurzeln des Seins, aber gerade darin gesundet der Mensch.
Es begeistert unendlich, aber es raubt nie die Besinnung. Im
Gegenteil, es hält immer unendlich klar und innerlich frei.

		Dieses eine ist die Wahrheit. Geist und Wahrheit gehören immer
zusammen. Die Seele mit ihren feinen Gefühlsschwingungen ist ganz
recht, eine reiche Gotteswelt. Wehe, wer sie nicht hat! Aber sie
muß beherrscht sein vom Geist und überleuchtet von seiner Klarheit
und Wahrheit. So ist Geist das höhere Gebiet des Seins. Am Namen
liegt natürlich nichts. Man mag's Geist, Pneuma, oder anders
nennen, dieses unerklärbare Etwas, was unser Ich bestimmt; aber das
empfindet jeder Mensch: dieses muß zur Herrschaft kommen, wenn
unsere Wahrheit siegreich durchbrechen soll. Der Leib muß, ebenso
wie die seelische Empfindungswelt, der Wahrheit des Geistes
gehorchen lernen. [bookmark: page177]

		Von der Wahrheit als einer selbständigen Macht hat Jesus viel
geredet, überhaupt zuerst geredet. Ohne ihn würden wir »die«
Wahrheit nicht kennen. Sie ist's, die uns frei macht.

		 

		Die Wahrheit Gottes wächst wie jeder Lebenskeim. Wir haben diese
Wahrheit heute als Erkenntnis. Es muß auch einmal eine Zeit kommen,
wo sie allgemein als einzig mögliche Lebenshaltung gelten wird.
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		Sein im Geiste ist etwas grundanderes als Gedankenreihen in sich
aufnehmen.

		 

		Einen Lebenswert haben Lehrsätze natürlich nicht. Sie hängen
äußerlich am Menschen dran und haben etwa die Bedeutung von
Uniformen. Die sie tragen, schwärmen mehr oder weniger dafür.
Verschiedenheit der Uniformen bedeutet Mißtrauen und Streitfall.
Aber der Mensch ist ganz etwas anderes als seine Uniform, auch wenn
er oft genug drin aufgeht. Ein Lehrgerüst wird meistens durch die
Kraft des Eigensinns oder Parteisinns – man sagt dafür auch
Gewissensnot – anscheinend zum Wesensbestandteil des Menschen, so
wie sich mancher ohne seine gewohnte schmucke Uniform nicht denken
kann. Allein es kann doch unmöglich die verschiedene Farbe und Form
einen wirklichen Unterschied bewirken. Dieser würde erst dann
vorhanden sein, wenn der Mensch aus den Wahrheiten seines Lehrtums
Kräfte zöge, die ihn lebendiger, göttlicher, gesünder, liebevoller
und dergl. machen. Diese [bookmark: page178]göttlichen Lebenskräfte, die der Wahrheit
entströmen, sind aber von der Uniform ganz unabhängig. Sie kommen
meistens erst zur vollen Geltung, wenn die Uniformen ausgezogen
sind.

		 

		Weil die Wahrheit keine Farbe, sondern ein Wesen ist, hat sie
auch eine höchst eigentümliche Wirkung. Sie wirkt auf den ganzen
Menschen. Eine Ansicht, auch wenn's eine wahre Ansicht ist, vermag
das nie. Unsere Ansichten haben wir vielleicht alle im Leben öfters
gewechselt, unser Wesen blieb schließlich immer das gleiche.
Vielleicht, daß wir hier und da kleine Fortschritte machten, in der
Regel bleiben uns dieselben Nöte und Schwächen.

		»Die« Wahrheit würde aber unser Wesen von Grund aus umgestalten.
Das vermögen Anschauungsformen nie. Selbst leibliche Wirkungen
müßte »die« Wahrheit auf den Menschen ausüben. Leben, Gesundheit,
Friede, Freude, Sicherheit und unerschütterlicher Mut würde neben
den wahren Gedanken zum Ausdruck kommen. Solange diese Wirkungen
nicht da sind, solange glaube ich nicht, daß jemand »die« Wahrheit
hat. Was er aber für Gedankenreihen dauernd oder vorübergehend
herbergt, ist doch wahrhaftig völlig gleichgültig.

		Aber der erste Schritt zur Wahrheit ist der, daß wir jedem seine
Gedankenfreiheit gewährleisten.

		 

		Es ist nicht so wichtig, welche Anschauung und Auffassung wir
von diesem oder jenem Ding, oder [bookmark: page179]der ganzen Natur haben. Unsere Anschauung
richtet sich nach unserem Auffassungsvermögen. Aber das ist ein
tiefgreifender Unterschied, ob wir uns als Beherrschte oder als
Sieger, als Leidende oder als Handelnde wissen und benehmen.

		 

		Ist der Glaube weiter nichts als ein Gedankending, so wird aus
dieser neuen Ansicht eine Art von Philosophie, die gelehrten und
müßigen Leuten zugänglich ist und ein gewisses Vergnügen bereitet,
im übrigen aber wertlos ist, wie alle Anschauungsgefüge. Ist er
aber ein Erleben, eine Geschichte, so müssen in ihm
welterschütternde und ungeahnte Kräfte der Umgestaltung und
Erneuerung liegen. Ein wirkungsloser Glaube ist ein Widerspruch in
sich selbst. Geistliche Gleichgültigkeit und Glaube können so wenig
beisammen sein wie Licht und Finsternis. Sie heben aus rein
naturgeschichtlichen Gründen einander auf.

		 

		Ein Glaube oder Unglaube, der weiter nichts ist als eine Form
des Denkens, hat weder Wert noch Unwert. Ob er Lebenskräfte gibt,
darum handelt sich's. Der Mensch bedarf zum Leben einer Summe von
Kraft. Hat er diese, so wird sie aus ihm strahlen als Lebensglück
und eine Offenbarung seines Seins in Gott sein, hat er sie nicht,
so wird er allmählich lebensunfähig werden, aber seine
Weltanschauung ist so gleichgültig wie die Farbe seiner
Kleider.
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		[bookmark: page180]

		Ein Mensch, der einmal in einem Lehrgebäude steckt, ist nicht
mehr fähig, etwas Werdendes richtig zu beurteilen.

		 

		Ein Gedankengefüge ist herrisch und gewalttätig und finster.

		 

		Man kann deutlich beobachten, daß sich Menschen in gewisse
Gedankenreihen so hineingewöhnen, daß sie beinah als Bestandteile
ihrer selbst erscheinen, daß Mensch und Gedankenkreis als
unlösliches Ganze erscheint, und der Mensch ein Antasten des
Gedankengefüges als persönlichen Schmerz und Verwundung empfindet.
Das ist natürlich ein sehr gefährlicher Krankheitszustand. Da ist
das Ich, das Gottesbild, verloren gegangen und vergraben unter
irgendwelchen fremden Gedankenreihen. Von Glaube ist dabei keine Rede, obgleich diese
Zustände oft genug mit Glauben verwechselt werden.

		 

		Die Religionsstreiterei ist eine furchtbar ernste Sache. Es gibt
kaum ein deutlicheres Zeichen der Gottverlassenheit, als wenn
jemand über Religion streitet. Fluchen ist kein so deutliches
Zeichen. Elisa hat einmal 42 unartige Buben verflucht und blieb
doch ein Gottesmann, aber der Religionsstreiter hat keine Ahnung
von der Majestät des lebendigen Gottes, der daherkommt und alle
Gedanken der Menschen weit, weit überholt.

		 

		Man kann geradezu sagen: Je allgemeiner und deutlicher Gott
erkannt wird, um so geringer ist das [bookmark: page181]Bedürfnis, über den Begriff »Gott«
Rechenschaft zu geben; und umgekehrt kann man aus dem Emporwuchern
philosophischer und theologisch-wissenschaftlicher Richtungen
schließen, daß zu solcher Zeit Gott wenig bekannt sein muß. Man
würde sich ja sonst nicht so viel über den Begriff »Gott« zu
ereifern nötig haben; ebenso wie sich diejenigen Kinder am meisten
über den Begriff »Eltern« Gedanken machen, welche früh verwaist
sind. Die anderen haben es nicht nötig.

		 

		Wie verdüsternd wirkt doch religiöse Gebundenheit, gleichviel
welcher Färbung! Von Gott und seinem Reiche ist orthodox ebenso
weit entfernt wie liberal. So lange es der Wahrheit Gottes nicht
gelingt, die religiösen Panzer zu zersprengen, bleibt der Mensch
auf der Rechten und Linken Gott–los. Aber die Wahrheit macht auch
frei und läßt die religiösen Gegensätze veralten wie ein
fadenscheiniges Gewand.

		 

		O du wundersames Dogma! Welche Macht eignet dir doch, in
höflichster Form mit allem Schein des Glaubens dem lebendigen Gott
auszuweichen. Mit nichts kann man sich so gut jegliche Leistung des
Glaubens ersparen als mit Glaubenssätzen. Wie sicher ist man doch
vor dem heute eingreifenden Tun Gottes im Schutze eines Dogmas!

		 

		Wo ist denn das ewige Leben und die Auferstehung geblieben?
Alles in den jüngsten Tag hineingepackt. Wo ist denn das
Himmelreich? Irgendwo jenseits des Grabes, unerreichbar weit. Die
Auferstehung, das [bookmark: page182]Leben und das Himmelreich ist den Lebendigen
abhanden gekommen. Dafür bot man uns die Schalen und Treber des
Dogmas. Die Juden haben Jesum totgeschlagen, s'ist wahr, und sie
leiden dafür ihr schweres Gericht vor den Augen der Jahrtausende,
aber die Christen haben den Auferstandenen totgeschlagen mit ihren
Dogmen, und darum leiden sie das Gericht der Zerstreuung, des
Unfriedens, des Todes im Geiste auch vor den Augen der
Jahrtausende.
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		Wenn jemand an eine Vorsehung nicht glaubt, wird's der Vorsehung
nicht schaden. Ihm selbst auch nicht, denn er soll nur glauben, was
er selbst miterlebt. Er wird's aber glauben, wenn er's schaut und
selbst erlebt.

		Vielleicht kann man die Sache an einem Beispiele erläutern. Wir
erleben täglich einen der geheimnisvollsten und wunderbarsten
Vorgänge, die sich überhaupt ein Mensch vorstellen kann, unsere
Ernährung. Wär's keine Alltäglichkeit, so würde das Essen und seine
Wirkung als größtes Wunder von uns angestaunt werden.

		Wird's dem Menschen schwach zumute und stimmt sich das Leben
herab, so greift er nach den Früchten der Bäume, oder des Feldes,
oder er zieht irgendeiner tierischen Mitkreatur das Fell ab und
versenkt, was er vom Fleische mag, in seinen allzeit hungrigen
Magen. Dann steht er auf und fühlt sich neu erfüllt von Kräften.
Ihm kommen neue Gedanken. Sein ganzes Menschsein [bookmark: page183]ist gehoben. Wodurch?
Dadurch, daß er Tier und Pflanze verschlang. Offenbar wurde durch
Vermittelung des Essens das Tier und die Pflanze Mensch. Was vorher
etwa Tierlende war, wird im Menschen Auge, Ohr, Blut, Knochen,
Nerv, Hirn. Sogar Gedanken werden draus.

		Das wunderbarste ist aber bei diesem geheimnisvollen Walten des
Lebens, daß jeder Teil des Körpers, jede einzelne Zelle von der
Nahrung genau das und soviel bekommt, als sie bedarf. Jedem wird
genau sein Teil zugemessen und zugewogen. Es muß also eine
Zellenvorsehung geben, die das Sein und Bedürfnis jeglicher Zelle
genau regelt. Die Zelle selbst ist so winzig und unbedeutend, daß
von ihr zu reden nicht lohnt, aber so wichtig, daß sie nicht einen
Tag übersehen wird.

		Denken wir einmal, wir wären bloß Zellen, könnten aber unserem
Sein entsprechend denken. Da würden wir vielleicht auch fragen:
Gibt es eine Vorsehung? Unsere Mitzellen würden uns klar zu machen
suchen, daß es notwendig eine geben müsse, die jedem der Millionen
Zellwesen genau sein Maß und seine Sonderstoffe gewähre und
zuführe.

		Sie könnten es aber nicht beweisen. Der Vorgang der Ernährung an
sich wäre viel zu hoch für Zellenvorstellungen. Sie bauten nur ihre
Schlüsse auf ihre tägliche Erfahrung auf. Aber sie hätten
recht.

		Sind wir in Wirklichkeit aber mehr als Zellen? Jeder einzelne
von uns ist ein kleinstes Teilchen der großen Einheit Mensch. Die
Menschheit weiß von [bookmark: page184]uns vielleicht so wenig wie der Körper von den
Zellen. Die einzelne namentlich wird gar nicht beachtet.

		Aber jede einzelne Zelle ist trotzdem sehr wichtig. Schon
deshalb, weil sie sich sehr empfindlich zur Geltung zu bringen
vermag. Wenige Zellen vermögen das Leben des Ganzen sehr erheblich
zu stören. So friedliche Bürger sie im gesunden Zustande sind, so
widerborstig werden sie im kranken und können plötzlich die
Hauptsache werden, die alles Denken auf sich allein ziehen. Das
Leben versucht dann oft auf die sinnigste Weise alles zu tun, um
die Leidenden zur Ruhe zu bringen, zu pflegen, zu trösten. Der
schmerzende Teil wird besonderer Fürsorge wert erachtet. Es geht
gar nicht anders, wenn das Ganze nicht leiden soll.

		Gibt es eine Vorsehung? – Unter den Zellen gewiß. Eine Fürsorge,
die auch das kleinste vorher ganz unbewußt ordnet und regelt und
bei Unregelmäßigkeiten mit aller Macht helfend eingreift. Wir
nennen diese Zellvorsehung Leben.

		Wir sind wirklich auch nicht mehr als Zellen. Ebenso wie wir ist
jede kleinste Zelle ausgerüstet mit einer sehr feinen Empfindung,
mit der sie in ihrem Kreise genau zu überlegen vermag, was ihr
nützt und schadet, was sie bedarf und begehrt. Ihr Empfinden ist
nur bei uns, ganz entsprechend unserer Größe, unbewußtes
Unterleben. Unser bewußtes Leben gehört als Denken und Wollen nur
dem Gesamt-Ich. Unsere gesamte Sichtbarkeit ist nur ein
Zellenbündel, das mit einem einheitlichen Bewußtsein ausgerüstet
ist. [bookmark: page185]

		Dem natürlichen Denken ist es sehr naheliegend, sich
vorzustellen, daß es auch ein noch höheres allgemeines Bewußtsein
geben muß, das die Gesamtheit Mensch umspannt. Diesem würde wieder
jedes Einzelsein im Unterbewußtsein liegen und nur nach Bedarf ins
Auge gefaßt werden. Es wären nur die Größenverhältnisse
verschieden. Wesensunterschiede brauchte es nicht zu geben.

		Die Einzelzelle hat gewiß kein Verständnis für den Menschen, der
sie trägt. Sie ist viel zu klein, um eine Vorstellung vom Menschen
nur fassen zu können, und hätte sie eine, so würde sie ihn genau so
wie sich selbst denken. Sie würde sagen: Der große Mensch, der mich
trägt, und in dem ich lebe und webe, kann nichts anderes sein als
eine eiförmige Riesenzelle mit Zellkern, Zellwasser und Zellhaut.
Man dürfte ihr diese oder eine ähnliche Vorstellung nicht
übelnehmen. Sie denkt, so gut sie kann und kann nicht weiter.

		Ganz ebenso geht es bei uns Menschenzellen. Wir können uns das
große Um-Ich, von dem jeder einzelne nur ein kleiner Widerschein
ist, nicht richtig vorstellen. Es ist für unser Denken zu groß und
doch ergibt es sich nach dem sonstigen Naturverlauf als
unabweisbare Schlußfolgerung.

		Dieses Große, Allumfassende mag man Vorsehung nennen. Der Name
tut natürlich nichts zur Sache. Kein einziger Name vermöchte dieses
All-Eine zu umspannen oder beschreiben. Es ist Gott, ist Vater, ist
Leben und Urquell alles Lebens, ist das ewige Ich, in dem wir
leben, weben und sind. Du hast das Recht, [bookmark: page186]dir von ihm eine Vorstellung zu
machen und einen Namen zu nennen, wie du's vermagst. Niemand darf
deine Ausdrucksweise antasten, deine Gedanken falsch nennen, denn
niemand erfaßt nur annähernd dieses ewige Sein. Nur das darfst du
wissen, daß wer dich um deines Denkens willen tadelt,
wahrscheinlich weniger davon zu fassen vermag, als du selbst.

		An diese Vorsehung des Vaters würde ich mich immer unmittelbar
wenden und den Mut haben, mein kleines Sein zur vollen Geltung zu
bringen. Aber natürlich nicht darum, weil ich so gut und brav bin,
sondern weil ich bedürftig bin. Wäre ich gut und vollkommen, so
wäre es eine unstatthafte Zudringlichkeit, wenn ich die Vorsehung
für mich besonders in Anspruch nehmen wollte. Aber wie in mir
selbst das Elende und Unvollkommene schreit und Hilfe heischt, so
muß auch ich das Recht haben, im Falle der Not mich dem Großen
gegenüber zur Geltung zu bringen und Hilfe zu erwarten. Es ist auch
das Allernatürlichste, daß mit allen zu Gebote stehenden Kräften –
das sind alle, die es gibt – und mit aller Weisheit Abhilfe
geschafft wird, daß auch das Unbedeutendste so geregelt wird, wie
es dem Einzelnen, Kleinsten und Geringsten frommt.

		[image: .]


		Aller Glaube beruht auf Gegenseitigkeit, nicht auf
Einseitigkeit. Darum ist der Glaube an Gott etwas so Großes,
entsprechend der Persönlichkeit Gottes. Wenn man es menschlich
deutlich machen will, könnte man dafür das lateinische Wort
»Credit« in unserer Handelssprache [bookmark: page187]gebrauchen. Das Tun des einen ist, ihn zu
eröffnen, die Sorge des andern, ihn nicht zu verlieren und
nutzbringend damit zu arbeiten. Kredit hat nur Wert, wenn man damit
wuchern kann, andernfalls ist die Gabe wertlos, sogar gefährlich.
Kredit eröffnen kann man nur mit Auswahl und nach bestimmtem Maße,
nicht jedermann gleich hoch, sondern nur entsprechend dem Maße, in
dem man Zutrauen haben kann. Kredit ohne Auswahl würde den ganzen
Handel weit mehr schädigen als beleben, aber mit entsprechender
Auswahl ist er Hauptmittel zur Erreichung großer Wirkungen. Um ohne
Bild zu reden, ist Gott derjenige, der Himmlisches anvertraut, der
Mensch, der es festhält und göttlich verwertet. Der Anfang liegt
auf Seiten Gottes. Daher kann man nicht in die Menschen ohne
weiteres hineinpredigen: Glauben, Glauben! Das werden sie gar nicht
verstehen können. Man kann höchstens verlangen, daß sie der Gabe
Gottes nicht ungehorsam seien.

		 

		Menschen können ja nichts nehmen und sich selbst ausdenken, was
Gott nicht offenbaren will; aber Menschen können sich so halten,
daß sie offenbarungsfähig sind oder nicht.

		 

		Man dürfte nicht fragen, was kann der natürliche Mensch zu
seinem Heile tun? Die Frage ist
vielmehr die: unter welchen Umständen kann Gott etwas tun zum Heile des Menschen? und wir
könnten sie etwa so stellen: wie muß der natürliche Mensch
sein, [bookmark: page188]damit eine Errettung stattfinden kann?
... Jesus sagt: »Wer aus der Wahrheit ist, der hört meine
Stimme.«

		Demnach gibt es Menschen, die »aus der Wahrheit« sind, und
solche, die es nicht sind; sagen wir vorläufig dafür: aufrichtige
und nicht aufrichtige. Die Lage des Menschen ist durch Geburt und
Verhältnisse so, daß sie wohl fühlen: das Wahre, das Rechte ist's
eigentlich nicht. Die einen nun bewahren sich in allem Unwahren die
Sehnsucht und das Verständnis für das Wahre, die anderen schicken
sich in das vorhandene Unwahre, so gut es eben geht und beruhigen
sich dabei. Letztere hören die Stimme des Herrn so leicht
nicht.

		In diesem Zustande gibt es natürlich verschiedene Abstufungen
und Grade, vielerlei Einflüsse kommen dazu, Geburt, geistiges
Erbteil von den Eltern, Erziehung, verschiedenartige
Lebenseinflüsse und -Verhältnisse und dergleichen. Völliges
Ausgeschlossensein von der Wahrheit und damit von dem Erkennen der
Stimme des Herrn kann man von niemand aussprechen.

		 

		Wahrheiten sind Belohnungen des Glaubens, nicht Werbemittel. Von
dem Augenblick an, wo ein Mensch Zutrauen zeigt, vielleicht vorerst
nur geringes, persönliches, kann man ihm etwas sagen. Faßt er das
mit göttlichem Verständnis, so kann ihm weiteres werden. Aber
unmöglich ist's, mit Hilfe planlos ausgestreuter Wahrheit Menschen
für Gott gewinnen zu wollen. Die Wahrheiten Gottes sind keine
Lehren, sondern Erlebnisse. Auch eine mitgeteilte Wahrheit ist ein
kleines [bookmark: page189]Erlebnis, das an Vorheriges und ein gewisses
Bereitstehen deiner Person einheitlich gefügt ansetzt, wie sich die
wachstümliche Zunahme des Zellengewebes aus der unsichtbaren Welt
des Wurzelwerks ergänzt. Daher ist's ein ganz rührender Irrtum, den
man oft in der üblichen Gedankenlosigkeit aussprechen hört, die
Großtaten Jesu und der Apostel seien damals notwendig gewesen, um
den Glauben einzubürgern, aber heute nicht, weil wir ja Gott sei
Dank! alle so gläubig geworden seien und uns ohne auffällige Taten
Gottes in unserer ganzen strenggläubigen Tüchtigkeit viel besser
darstellen. Gerade umgekehrt ist's. Dem entgegenkommenden Zutrauen
zu Jesus und seinen Aposteln gegenüber konnten Wahrheiten
mitgeteilt werden, auch bis ins sinnenfälligste Wesen hinein, und
hätten sich dauernd immer breiter ausdehnen und sich folgerecht der
ganzen Welt mitteilen müssen als »Leben der Welt«, hätten aber
nimmermehr ins Geistliche verflüchtigt werden dürfen.

		 

		Der Glaube ist das selige Land des Erlebens Gottes. Es ist, als
wenn jemandem die Augen aufgetan würden, »daß ich erkenne, was die
Welt im Innersten zusammenhält, schau' alle Wirkenskraft und Samen
und tu' nicht mehr in Worten kramen«. Wir haben heute einen
Zustand, der etwa dem entspricht, was man damals Glauben nannte.
Das vorige Jahrhundert hat uns die Augen aufgetan über ungeahnte
Naturkräfte und Zusammenhänge. Chemische, physikalische,
elektrische, biologische Kräfte und Vorgänge wurden dem [bookmark: page190]staunenden
Auge unwissender Barbaren gezeigt und deutlich gemacht, und flugs
nahmen einsichtsvolle Erfinder diese Naturkräfte in den Dienst der
Menschheit und schufen ein Zeitalter der Tat, das einen Aufschwung
der Lebenshaltung mit sich brachte, der auch die kühnste
Märchenphantasie weit zurückließ. Dieses neue Erleben, das kann man
nennen den Glauben der Zeit, zu dem uns seit etwa hundert Jahren
die Türen geöffnet sind und natürlich immer weiter geöffnet werden
müssen.

		 

		Die Kette der Erlebnisse erst bildet das, was man allenfalls
Glaube nennen darf. Ein anderer kann für mich keine Erfahrungen
machen, mit denen ich mich auf die Dauer zufrieden geben kann,
sowenig er für mich geboren werden oder sterben kann. Das kann ich
nur selbst erleben, wenn ich's verstehen und innewerden soll.

		Wer aber in dieser Richtung offene Augen bekommt und seine
kleinen Erlebnisse macht, der sollte dieses neue Bewußtsein
sorgfältig in seinem allertiefsten Innern verschließen und dort
aufs genaueste zu verarbeiten suchen, damit es in ihm zum
natürlichsten Empfinden ausreift, das sein ganzes Sein und Tun
umfängt. Es wird seine neue Welt und sein neues Licht werden, das
ihn bald genug umleuchten wird.

		Das Schönste dran ist, daß das nächste Anrecht auf Beachtung des
Körpers die kranke Zelle hat, nicht die gesunde; die
allerunvollkommenste, nicht die Musterzelle, auch dann nicht, wenn
sie sich noch so sehr reckt. [bookmark: page191]

		Wenn du dich elend fühlst, dann vertraue auf deine
Unbrauchbarkeit und Bedürftigkeit und untersuche selbst die Frage,
ob's eine Vorsehung gibt. Der Leib empfindet Schmerz, wenn eine
Zelle krank ist, und die Vorsehung leidet, solange als du leidest.
Der ungeheure Schmerz in der Welt hat größeren Widerhall, als wir
ahnen.

		Wer nun eintaucht in dieses einzigartige Erleben und schauen
darf, was das Einfachste und Natürlichste ist, der lasse sich ganz
davon erfüllen mit inniger Dankbarkeit. Erst dann beginnt das
eigentliche Leben, das ewige Leben. Aber wenn du's hast, red' ja
nicht davon und spreize dich nicht damit. Du machst dich sonst auf
der Erde unangenehm und im Himmel lächerlich.

		[image: .]


		Vom Himmel her strömt unausgesetzt Gedankenfreiheit über alle
Welt, über Böse und Gute, Gerechte und Ungerechte. In einer
unendlichen Geduld ist unser ganzes Wesen der Entwickelung
anheimgegeben. Und diese ist zielbewußt und gerecht. Sie fördert
die Wahrheit zutage, und alle Gedankengebilde müssen nur dazu
dienen, die Wahrheit um so mehr hervortreten zu lassen. Alle, die
verneinenden ebenso wie die bejahenden.

		 

		Das Himmelreich ist das Land der Freiheit und Unmittelbarkeit.
Die dafür Sinn haben, sind Himmelreichsleute. [bookmark: page192]

		Im Himmel herrscht ein weltumspannendes Freidenken, an das auch
die Kühnsten auf Erden nicht hinankommen.

		 

		Gott verlangt ja von keinem Menschen, daß er Unbewiesenes
glaubt. Aber die göttlichen Beweise sind keine Denkergebnisse,
sondern Geschichte und Wirklichkeit des Erlebens.

		 

		Ganz sicher mutet Jesus keinem einzigen Menschen zu,
irgendwelche Lehren, die Menschen über ihn verbreiten wollten, zu
glauben. Was nicht in unzweideutigen Taten kommt und in einer
Gottesgeschichte, in die Menschen hineingestellt werden, kann gar
nicht entscheidend sein für die Zugehörigkeit zum Reiche Gottes.
Religionen leben von Lehren, Formeln, Formen, das Reich Gottes
bewegt sich in lebendiger Geschichte.

		Im Gebiete der Wahrheit aber, der naturgeschichtlichen ebenso
wie der geistigen, gibt es keinen mathematischen Beweis, weil die
Elemente der Mathematik nicht vorhanden sind. Es gibt nur den
Beweis des Erlebnisses. Wir werden nur dessen inne, was wir als
Tatsache durchschreiten und sind gar nicht fähig, etwas zu
verstehen, was wir nicht an uns erlebt und erfahren haben.

		Wahr ist im religiösen Gebiete, was den Menschen in ein höheres
Sein, nicht Denken hebt. Alle Formeln und Bekenntnisse liegen aber
nur im Bannkreise des Denkens und Verstehens, nicht des Seins
[bookmark: page193]und Lebens.
Also stoßen sie mit der Wahrheit des Menschen so wenig zusammen,
wie ein Dampfschiff mit einer Lokomotive.

		 

		Die Wahrheit ist nur eine. Vielleicht habe ich sie, und der
andere, der anders denkt, irrt. Dann kann es doch nur so sein, daß
er sie noch nicht hat. Ist es die Wahrheit, dann muß sie auch in
sein Leben früher oder später hineindringen, denn Wahrheit kann gar
nicht verborgen bleiben. Wenn ich ihn aber heute in meine Wahrheit
hineinnötigen will, so begehe ich den Grundfehler der Ungeduld und
schneide ihm eine Entwickelung ab, die für ihn vielleicht höchst
wichtig und notwendig ist. Dadurch, daß ich ihm die Wahrheit
aufhänge, und er sie nicht selbst innerlich gefunden und erlebt
hat, kann ich ihm nur schaden. Ich habe nur auf eines Anspruch, daß
er mir auch die Duldung gewährt, die ich ihm gebe.

		Die Sache liegt aber viel tiefer. Alle Gedankenreihen haben im
Grunde mit dem Wesen des Menschen rein gar nichts zu tun. Gedanken
sind Gewänder des Geistes und unterscheiden sich vom Ich des
anderen so wie die Kleidung vom Menschen. Kleider machen Leute –
ja, aber nur zum Schein. Sie machen Leute, aber sie schaffen nicht
Menschen. Es gibt Leute, die hochchristlich und streng konservativ
sind, und alles Gute, was es gibt, denken und aussprechen, und sie
sind doch Lumpen und Heuchler.

		Das Wesen des Menschen macht's aus, nicht sein zufälliger
Ansichtenbehang. Was hilft's da, wenn wir [bookmark: page194]mit anderen die gleichen
Gedankenreihen äußern, wenn wir doch im Wesen grundverschieden und
grundanders zu bewerten sind?

		 

		Gibt es Geist, so schadet es dem Geiste am wenigsten, wenn
jemand sein Dasein leugnet. Was würden wir tun, wenn jemand unser
Dasein leugnen wollte? Ich denke, wir würden uns nicht drüber
ärgern, sondern eine passende Gelegenheit ergreifen, den Leuten
unser Dasein in freundlicher Weise zum Bewußtsein zu bringen. Ich
würde jeden solchen einmal zu Tisch einladen und mit ihm anstoßen
auf unser beiderseitiges Wohlergehen. Es wurde damit eine so
reizende Lage des Erkennens geschaffen werden, daß wir noch die
besten Freunde würden.

		Sollte im Reiche des Geistes weniger Humor walten? Jemand hat
einmal gesagt: Der den Frosch geschaffen hat – sollte der keinen
Humor haben? Der Geist wird sich einmal in entzückender und
beseligender Weise zu erkennen geben. Wer sich im Namen des Geistes
glaubt über seine Leugner entrüsten zu müssen und anfängt, sie
Materialisten oder dergleichen zu schimpfen, bekundet jedenfalls
große Schwäche und sehr geringen Glauben in seine Sache. Der
sogenannte Materialist hat oft viel mehr Geist als sein grollender
Gegner.
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		Wir sind wunderliche Leute. Wenn wir eine Geschichte lesen, wie
die Wüstengeschichte, dann sagen [bookmark: page195]wir: Das ist doch beinahe
unmöglich, daß es wirklich sollte Brot vom Himmel geregnet oder
getaut haben. Dann untersuchen wir die Quellen, die das berichten,
und finden, daß sie höchst unzuverlässig sind. Späte Abfassungen
wundersüchtiger Zeiten. Dann legen wir die Geschichte einfach weg.
So wird natürlich kein Gottesbrot.

		Aber Jesus dachte anders. Er las die Geschichten und prüfte sie
auch und machte sich seine Gedanken. Aber er dachte: Wenn die wahr
sind, dann muß ich sie nacherleben können, und werde nicht ruhen,
bis ich sie erlebe. Dann geht mich Verfasser und Überarbeiter
dieser alten Papiere nichts mehr an, dann habe ich sie als
beglückende eigene Gegenwart in meinem Leben. Auf diese Weise
erlebte er wirklich das Gottesbrot und wußte zugleich: Die Alten
haben's auch so gehabt.

		 

		Alle sogenannten Naturgesetze sind doch nur Willensausdruck
Gottes. Wer aber im Willen Gottes selbst steht, dem müssen sie in
vollster Beweglichkeit gehorchen. Diese Beweglichkeit ist
keineswegs ein Widerspruch gegen Gott, sondern weitere Entfaltung
und Offenbarung seines Wesens. Nur so ist der Mensch Ebenbild
Gottes, und darum war Jesus wahrer Mensch, weil er das Ebenbild
Gottes verwirklichte.

		 

		Man ist im allgemeinen gewohnt, das Wunder an dem zu messen, was
wir als Naturgesetze erkannt haben und das Wunder etwa zu erklären
als Verstoß gegen die Naturgesetze. Das ist eine Erklärung aus
[bookmark: page196]dem Nein
heraus, ein sehr laienhafter Standpunkt. Was ist denn Naturgesetz?
Was wissen wir im Grunde von der Natur und ihren Gesetzen? Vom
Wesen der Natur wissen wir überhaupt nichts, und was wir
Naturgesetze nennen, dürften immerhin verbesserungsfähige
Erkenntnisse sein.

		Aber mag dem sein, wie ihm wolle: das Wunder hat überhaupt mit
den Naturgesetzen nichts zu schaffen. Das Wunder muß nicht an der
Natur, sondern an Gott gemessen werden. Wunder ist ganz einfach
göttliche Unmittelbarkeit. Wem Gott ein lebendiger ist, wer Gottes
im Erleben inne wird, der bekennt und bezeugt das Wunder, die
unmittelbare Gottestat, das Wort als Tat. Wer Gott als den
lebendigen erkannt hat, der bekommt allmählich andere Anschauungen
über Raum, Zeit und Stoff. Ihm erscheint als das einzig Wirkliche
und Wirksame der Geist, d. h. das wesenhafte Sein in Gott, der sich
allerdings durch Raum, Zeit und Stoff kundgibt und sich in ihnen
bewegt, aber in ihnen doch mehr seinen zufälligen Ausdruck findet.
Wunder sind bewußte Geistestaten, die ihrem eigenen Gesetz folgen,
gleichviel ob sie sich scheinbar innerhalb oder oberhalb dessen
bewegen, was wir Naturgesetze nennen.

		Wunder können nie erklärt werden, weil wir Geist nicht erklären
oder beweisen können, weil wir mit unserem Denken einstweilen
sinnlich, d. h. an Raum, Zeit und Ort gebunden sind. Aber Wunder
kann man verstehen, weil wir Geist sind, und soweit wir Gottes
sind. Wunder sind nur dem verständlich, der sie [bookmark: page197]erlebt oder bewirkt. Es
ist, als öffne sich solchem im Wunder ein Blick in das Wesen des
Seins, heraus aus der sinnlichen Gebundenheit.

		 

		Wir dürfen unsere Naturwissenschaft nicht überschätzen. Wenn wir
weiter zusehen, ist's vorerst nur eine Wissenschaft, aber noch
lange keine Herrschaft Wir forschen nach den Gesetzen, die die
Stoffe regieren, und können sie auch bis zu einem gewissen Grade so
gruppieren, daß die sie beherrschenden Gesetze sich nach unserem
Willen geltend machen. Wir können ihnen aber keine Gesetze
vorschreiben und ihnen befehlen, sich im gegebenen Falle nach
unserem Willen zu richten. Sie gehorchen ihrem Gesetz, nicht
unserem Gesetz. Mit unsern großen Kenntnissen haben wir eigentlich
weiter nichts zuwege gebracht, als daß wir uns unter die Gesetze
der Stoffe mit beugten und dadurch unsere Lage so angenehm wie
möglich gestalteten, daß wir die Natur als unbeschränkte
Herrscherin anerkannten und uns als einen Teil ihrer selbst
willenlos unter ihren Willen beugten. Die Herrscherin wurde die
Natur. So liest man auch in allen naturwissenschaftlichen
Schriften.

		Wir stehen also wie Knechte im großen Haushalte Gottes, dem
Stoffe, aber nicht wie Kinder. In unsern technischen
Errungenschaften haben wir die Kräfte des Stoffes überlistet, nicht
regiert, und es ist einzusehen, daß wir auf dem Wege der bloßen
Wissenschaft in der Natur niemals zu einer wahren Herrscherstellung
gelangen werden. Wir werden uns noch weit, weit mehr [bookmark: page198]ausbreiten und
können vielleicht einmal mit Ätherkraft über, unter und auf dem
Wasser und der Erde dahinschweben, aber stets werden wir Knechte
des Stoffes, nie seine Beherrscher sein, wenn wir nicht einen
grundanderen Weg einschlagen. Dieser einzige Weg ist der Weg
Jesu.

		Es ist nun eigentümlich heute. Überall, wo er seine
Herrscherstellung in einer uns Knechten unverständlichen Weise zur
Geltung brachte, erklären wir die Berichte für verlogen oder
wenigstens übertrieben auf Grund unserer Kenntnis der Naturgesetze.
Das geschieht nach der schönen Denkformel des Aristoteles, die man
den Schülern beibringt: Alle Menschen stehen unter der Natur und
ihren Gesetzen, Jesus war ein Mensch, folglich stand Jesus auch
unter der Natur und ihren Gesetzen, folglich ist alles, was anderes
über ihn berichtet wird, unlauter, irrtümlich, jedenfalls
unbrauchbar.

		Ob wohl die Welt sich dauernd mit diesem Prachtschlusse
beruhigen wird? Ich meine, schon das zwanzigste Jahrhundert wird
ihn mitleidig belächeln. Wär's nicht viel vernünftiger, wenn man
etwa so dächte: Von einem gewissen Menschen Jesus wird nach
Zeugnissen, die den Eindruck großer Nüchternheit und
Glaubwürdigkeit machen, eine eigentümliche Herrscherstellung zur
Natur und ihren Gesetzen berichtet. Er erreichte diese
eigentümliche Stellung, indem er sich von den Einzelerscheinungen
aus mit Gott, den er als Urgrund alles Seins unerschütterlich
festhielt, in direkte Verbindung setzte durch Entwickelung
innerster [bookmark: page199]Willenskraft. Die Glaubwürdigkeit der Berichte
wird man am besten dadurch prüfen, daß man den Weg Jesu nachgeht.
Dann können, was noch viel wichtiger ist, möglicherweise auch
andere Menschen in den Stand gesetzt werden, zu gleichen Zielen zu
gelangen, und wir könnten damit werden, was uns heute als ewig
unerreichbar vorschwebt, und was bloße Erkenntnisse überhaupt nicht
geben können: wahre Menschen. Wahre Menschen beherrschen die Natur
als Kinder Gottes im Sinne des Vaters. Naturknechte können nicht
wahre Menschen sein.

		 

		Es hat Philosophen gegeben, die haben die müßige Frage
aufgeworfen: Was ist Gott? Die sind natürlich sämtlich gescheitert.
Jesus stellt die Frage: Wo ist Gott? und unterscheidet sich dadurch
von allen vor ihm und nach ihm, soweit sie sich unabhängig von ihm
stellten. Ihn bewegt also nicht die Verstandesfrage des Erkennens,
sondern die sittliche des Erlebens. Wenn die Fragen des Erkennens
Erkenntnis schaffen, so müssen die sittlichen Fragen Leben
schaffen, und das Geheimnis der wundervollen Lebenskräfte, die um
Jesum her wirksam wurden, ruht in seiner unmittelbaren Stellung zum
Vater.

		Der Mensch bleibt etwa an der Erscheinungsform des Stoffes
hängen und läßt sich dadurch beirren. Jesus drang hindurch ins
Wesen und beherrschte damit den Stoff. Wir kommen mit unseren
Kenntnissen der Erscheinungsformen nicht über die Mechanik hinaus
und können uns gar nicht denken, daß ein Vorgang [bookmark: page200]anders geschieht als auf
mechanischem Wege, so daß es heute als größte Ketzerei gilt, wenn
man etwas Übermechanisches voraussetzt. Aber wir fragen auch nur
nach den Erscheinungsformen. Jesus stellte die Frage anders. Darum
war sein Ergebnis anders. Hoch über dem Mechanischen liegt das
lebenglühende Wesen des Vaters, und das ist offenbar der geheimste
Kern alles Seins, auch jeder Erscheinungsform, und indem er
unverwandt nur dieses Wesen ins Auge faßte, unbeirrt durch alle
Zufälligkeit der Form, fand und beherrschte er folglich die
Erscheinungsformen.

		Wenn er also Wasser in Wein verwandelte oder Tausenden das Brot
brach, so trat er nicht aus der Natur heraus nach einer öden
Wunderlehre, sondern handelte aus ihrem höheren Wesen heraus. Das
ist weder widernatürlich noch übernatürlich, sondern wahrhaft
natürlich und würde uns so wenig unverständlich sein wie die
mechanischen Vorgänge, wenn wir die Frage nach dem wahren Wesen des
Stoffes überhaupt bewegten. Wir suchen ja zugestandenermaßen nur
die Erscheinungsform, nicht das Wesen, und setzen dann mit einem
kühnen Schlusse das Wesen an als Summe der Erscheinungen. Daher
stehen wir heute noch Jesu gegenüber wie die Wilden dem
Maschinenkünstler.

		 

		Es ist eine Eigentümlichkeit des Geistes, daß er nicht Begriff
ist, sondern Kraft. Es ist daher das Wahrscheinlichste, daß alles,
was wir Kräfte nennen, auch die anscheinend dem Stoffe
innewohnenden, nichts sind als Geistesanstöße oder Gedanken. Ja der
Stoff [bookmark: page201]selbst ist vielleicht nur deshalb für uns so
rätselhaft und unerklärbar, weil er eine Versichtbarung von Geist
ist, bewegt von Gedanken, die wir deshalb für unwandelbar halten,
weil wir in der kurzen Spanne unseres Schauens sie für unwandelbar
erfunden haben, und weil wir ihnen einstweilen machtlos
gegenüberstehen und sie damit durch unser eigenes Denken zu
unwandelbaren gemacht haben. Würden wir an den Geist glauben und
nicht an den Stoff, so würde sich wahrscheinlich herausstellen, daß
der Stoff das Fließende, Wogende und Bewegliche ist, und daß der
Geist ihn leitet nach seinen Gedanken. Es muß eine Stufe des Seins
geben, in der der Stoff dem Willen des einzelnen ebenso gehorcht
wie heute dem sogenannten ewigen und unwandelbaren Naturgesetz.

		 

		Die Dinge wollen ihrer Natur nach durch Geist regiert und
geleitet sein, sonst folgen sie ihren Gesetzen, und der arme Mensch
wird von ihnen mitgeschleppt und gerät unter die Herrschaft der
Dinge.

		 

		Es war Auswirkung von Glauben, wenn Jesus Brot, Wein, Fische
schaffte, wenn ihm alle Kräfte des Stoffes zur unbeschränkten
Verfügung standen, wenn er dem Meer und dem Sturmwind gebot und den
Seinen sagte: Ihr werdet noch Größeres tun. Nun ist ganz gewiß, daß
man mit Ansichten die Kräfte des Stoffes nicht in Bewegung setzt,
daß man mit Anschauungen Berge nicht versetzt und Kranke nicht
[bookmark: page202]heilt. Darum ist der Glaube etwas
wesentlich anderes als Anschauungen, denn seine Wirkungen waren
weltbewegend.

		 

		An keine Machtgrenze zu glauben, sondern siegreich wie der
Meister immer weiter zu dringen, das wäre seinem Sinne
entsprechend. Das Dogma hilft uns zu der Machtstellung Jesu gar
nichts, wohl aber die Erfahrung, unsere persönliche Erfahrung, die
Kräfte, die sie durch uns auswirkt. Wenn er in die Welt hineinrief:
Wer mich siehet, der siehet den Vater, so müßten die Seinen
sprechen: Wer uns siehet, der siehet Jesum, und in wem Jesus nicht
gesehen wird, der kann vielleicht ein sehr pflichteifriger und
frommer Religionsdiener sein, aber eine Herrschaftsstellung nimmt
er nicht ein, weder in der sichtbaren, noch viel weniger in der
unsichtbaren Welt, und Jesus seufzt heute nicht so sehr über das
Heidentum und die Gottlosigkeit in der Welt, als über ein
Christentum, das ihn am meisten hindert, zur Geltung zu kommen.

		Ist's nun nicht wunderlich, wenn Menschen eifrig bemüht sind,
alle Taten Jesu und erst recht die seiner Jünger umzudeuten, so daß
sie heute wie Spinneweben in staubigen Religionswinkeln hängen, wo
die Leuchten der Wissenschaft nur noch nicht hineingeleuchtet
hätten, um sie zu vernichten, statt umgekehrt mit aller Macht
danach zu streben, sie nachzutun, nicht nachzuahmen und
nachzuäffen, sondern frei, klar, wie der Augenblick es erfordert,
im gleichen Sinne zu handeln und zu wirken, die Herrschaftsstellung
einfach zu erwerben [bookmark: page203]und in Besitz zu nehmen, die ihm und von ihm
aus uns gegeben ist?

		 

		Wie schade, daß sich niemand mehr getraut, sich zur Natur zu
stellen, wie Jesus. In unerbittlichem Schweigen hält aber er seit
beinahe zweitausend Jahren seine
Stellung fest, bis wir ihm folgen, und das bleibt gewiß, wer an den
Stoff glaubt, den wird der Stoff beherrschen, wer aber an Gott
glaubt, den wird Gott beherrschen und ihn zum Herrn machen auch
über den Stoff.
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